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Die Urbanen

Verwirrt und stolz blickte er sich um.

Langsam drehte er sich um sich selbst, wie er es immer tat, wenn er das Werk eines Tages betrachtete. Sein Werk! Wieder war ein Stück der kalkweißen Mauern gefüllt worden - gefüllt mit den Bildern, die so schwer in seinem Kopf lasteten, die den Weg nach außen mit Macht beschritten. Er musste sie herauslassen, sonst hätten sie sein Bewusstsein zum Bersten gebracht. Ganz nah trat er vor die Stelle, die er gerade eben erst gezeichnet hatte. So filigran, so perfekt in seiner Winzigkeit… der Palast, dreigeteilt wie ein Triptychon, dessen mittlerer Teil breit und ausladend wirkte. Seine Spitze ähnelte einem Zwiebelturm, wenn sie auch nicht so bauchig ausfiel. Er lächelte. Niemand konnte ahnen, was dort im Inneren geschah, wer dort lebte.

Das wusste nur er - und die Sehnsucht nach Liebe überfiel ihn erneut. Und die nach dem eigenen Tod…


»Guter Mann, ich glaube, ich muss Ihnen hier einmal etwas erklären…«

Kein guter Satz. Nein, wirklich kein guter Anfang für eine wohl längere Ansprache. Ganz besonders dann, wenn sie von Doktor Artimus van Zant kam.

Der Südstaatler setzte sich in Positur, dann blickte er mit ernstem Gesicht zu dem Ober, der mit leicht arroganten Gesichtszügen die Beschwerde seines Gastes erwartete.

Genau diese Blasiertheit war es, die van Zant ihm austreiben wollte.

Wieder einmal war er alleine losgezogen. Selbstmitleid war nicht Artimus' Ding, doch manchmal stimmte es ihn doch mehr als nur nachdenklich, dass er seine knappe Freizeit meist alleine verbrachte.

Bindungen? Wie sollten die wohl aussehen, wenn man bei Tendyke Industries mehr als ausgelastet war - und so ganz nebenbei ein außergewöhnliches Ziveitleben führte. Wobei das wohl noch untertrieben war, wenn man zum Team des Professor Zamorra gehörte, sich mit den Wesen der Hölle und außerirdischem Leben herumschlug… und so ganz nebenbei noch Krieger einer weißen Stadt war.

Heute war Artimus ganz einfach nach einem ordentlichen Essen zumute gewesen. Seltsam, aber auch wenn er ein Genussesser erster Kategorie war - wobei das Zauberwort Fleisch lautete so wenig interessierte er sich für die Tätigkeit des Kochens. Er wollte im Grunde überhaupt nichts über die Geheimnisse der großen Köche erfahren. Er wollte deren Kunst nur genießen. Davon allerdings möglichst oft und möglichst viel.

Irgendwie war er in diesen Gourmettempel geraten. Pomp und Samt, wohin man auch sah. Nicht so ganz das Ambiente des Doktor van Zant… doch der Hunger verbot eine weitere Suche nach Fleisch. Artimus hatte die Karte studiert, die auf feinstem Büttenpapier gedruckt… nein: handgeschrieben war! Das hatte die ersten Skepsisfalten auf die Stirn des Physikers getrieben.

Er hatte sich schließlich für ein Gericht entschieden, bei dem ihm der Begriff Filet außerordentlich zugesagt hatte - was da sonst noch so alles stand, nun, das waren sicher irgendwelche Beilagen und Gewürze, die er dulden wollte.

Dann, nach einer Wartezeit, die in trommelnden Fingern auf der Damastdecke des Tisches gemündet hatte - kam der Teller. Serviert von einem Lackel, der exakt in diese Umgebung passte. Van Zant schluckte die Ungeduld wortlos, denn alles hier mochte verzeihlich sein, wenn das Essen seinen Erwartungen entsprach. Wenn er sich dabei an den Preisen orientierte, dann sollte dies durchaus der Fall sein.

Gut eine Minute lang starrte van Zant auf den großen Teller, dessen Goldrand ihn irgendwie hämisch anblitzte. Dann griff Artimus nach der Gabel und begann mit der Suche…

Artimus war nicht mit der unendlichen Geduld eines Goldsuchers vom Klondyke gesegnet. Er trennte Gut und Böse nur ganz grob… und das Ergebnis war niederschmetternd!

Der Begriff Filet stammte aus dem Französischen und bedeutete soviel wie »Dünner Faden«. Gut, von diesem Standpunkt aus betrachtet mochte man das als okay betrachten können, was van Zant vor sich sah: Die gesamte rechte Seite seines Tellers war bedeckt mit feinen Kartoffeln und irgendwelchen Gestrüppsorten, die der Physiker nicht einzeln zu benennen wusste. Auf der linken Seite hingegen sah man die Fleischausbeute… und die bestand aus zwei »dünnen Fäden«. Die Geduld des Südstaatlers endete nun endgültig. Vielleicht ein wenig lauter als notwendig beorderte er den Ober an seinen Tisch.

Es war nur eine kurze Frage, die van Zant zu stellen hatte - wo war das restliche Fleisch geblieben? Die Antwort kam nasal-nuschelnd, von oben herab und absolut indigniert daher.

»Sie sehen es direkt vor sich, mein Herr. Feinstes Schweinefilet - beste Qualität und ausreichend in seiner Quantität.«

Das waren die Worte, die den Beginn von van Zants Ansprache herausgefordert hatten.

»Guter Mann, ich glaube, ich muss Ihnen hier einmal etwas erklären. Sehen Sie mich einmal an.« Bei diesen Worten erhob der Doktor sich von dem Stuhl, der erleichtert durchzuatmen schien, als das Gewicht des Mannes von ihm genommen wurde. Mit seinen 195 Zentimetern überragte Artimus den Ober um einen ganzen Kopf. »Was sehen Sie? Einen Hungerleider? Einen Asketen? Ein Knochengerüst mit Haut? Oder sehen Sie einen leicht übergewichtigen Mann, dessen Magen vor Hunger bereits Konzerte anstimmt? Was meinten Sie mit Quantität? Doch wohl nicht diese erbärmlichen Reste dort, die kein Hund, der etwas auf sich hält, als Leckerli akzeptieren würde?«

Bei jedem Wort war van Zants Stimme ein wenig lauter geworden. Die anderen Gäste des Restaurants hatten ihre Gespräche eingestellt, das Essen unterbrochen. Alles starrte auf den grobschlächtigen Riesen, der es schaffte, dass der arrogante Oberkellner von Sekunde zu Sekunde ein wenig mehr schrumpfte.

»Und nun nehmen Sie dieses Goldrandtellerchen und verschwinden damit in der Küche. Dann kommen Sie mit einem neuen zu mir zurück - einem, auf dem Fleisch liegt, das man mit bloßem Auge erkennen kann. Das Grünzeug können Sie ihren Kaninchen geben, denn so etwas wächst überall als Unkraut. Haben wir uns verstanden?«

Der Mann in Livree konnte nicht antworten, nur noch nicken. Hastig entfernte er sich samt dem Teller. Van Zant setzte sich wieder hin - die Qual des Sitzmöbels unter ihm begann erneut. Artimus grinste vergnügt. Das war sicher nicht ganz fair gewesen, denn er hätte mit etwas in dieser Art ja rechnen müssen, als er sich hier umsah. Aber Spaß hatte es ihm dennoch gemacht. Und es hatte seine ein wenig düsteren Gedanken verscheucht.

Seinen Hunger würde er hier dennoch nicht stillen können.

Doch das wusste der Südstaatler in diesem Moment ja noch nicht.

***

Paris ist eine unglaubliche Stadt.

Das Ballungszentrum von ganz Frankreich war prall mit Leben gefüllt - mit Kunst, Emotionen und der Hektik einer Millionenstadt des 21. Jahrhunderts. Natürlich machte all dies zusammen den ganz speziellen Reiz der französischen Hauptstadt aus. Einen Reiz, den Professor Zamorra sich sehr wohl zu entziehen wusste.

Noch bei jedem Aufenthalt in der riesigen Stadt hatte Zamorra dieses Kribbeln verspürt, bei dem er nie so richtig gewusst hatte, ob er es als positiv einordnen sollte - oder doch eher in die negativ besetzte Schublade?

Eines war sicher: Wenn der Parapsychologe sich länger als zwei oder drei Tage hier aufhalten musste, dann sehnte er sich heftig nach Château Montagne zurück. Dort in dem kleinen Dorf an der Loire waren die Menschen sicher von einem ganz eigenen Schlag, doch zum Glück nicht so aufgeladen und überspannt wie in dem Moloch Paris.

Am südlichen Rand der Stadt war von der Hektik ihres Zentrums allerdings nicht so viel zu spüren. Gemeinsam mit Professor Frank Golar schritt Zamorra den breiten Kiesweg entlang, der zu dem großen Gebäude führte, das von hier aus einer Kaserne nicht unähnlich schien. Da war kein Schnörkel zu viel vorhanden - eher ein paar zu wenig. Wer dieses Gebäude auch immer geplant und erbaut hatte, der hatte einzig und allein auf Funktionalität geachtet.

Wenn es nicht ausgerechnet Gorlar gewesen wäre, der ihn bat, hierherzukommen, hätte Zamorra abgelehnt. Ihm, wie auch seiner Gefährtin Nicole Duval, steckte immer noch das Schottland-Abenteuer in den Knochen, das sie und den jungen Sir Rhett Saris ap Llewellyn in die Tiefen von Loch Ness geführt hatte. In eine rätselhafte Welt zwischen den Wassern. Und bei dem Versuch, den in der Vergangenheit mit dunkler Magie arbeitenden und dem Bösen verfallenen Bruder des damaligen Erbfolgers unschädlich zu machen, waren sie beinahe ums Leben gekommen. Erst das legendäre Ungeheuer von Loch Ness war mit Sir Taranys fertig geworden. Taranys, den Bösen, gab es jetzt nicht mehr…

Von diesem beinahe tödlich ausgegangenen Abenteuer wollten sie sich erst wieder erholen, ehe sie sich mit anderen Dingen beschäftigten.

Aber dann war Gorlas Anruf gekommen. Und ihm konnte Zamorra schlecht etwas abschlagen. Also war er nach Paris gefahren.

Frank Golar war ein Mittsechziger, dessen Figur eher an einen Bauarbeiter als an einen Universitätsprofessor erinnerte. Er hielt sich fit - das Alter spielte da für ihn keine Rolle. Wenn man ihn außerhalb seines Lehrbetriebes suchte, dann konnte man Golar in einem der unzähligen Gyms finden, wie die Fitnessstudios heute allgemein genannt wurden.

Golar war ein wenig kleiner als Zamorra, doch der Parapsychologe wirkte auf den ersten Blick regelrecht schmal gegen diesen Mann. Frank Golar war seit Jahrzehnten eine feste Größe an der Sorbonne, Frankreichs Geistestempel und Aushängeschild der Bildung. Zamorra konnte sich kaum noch entsinnen, wann er Golar zum ersten Mal getroffen hatte, doch auch damals schon hatte der gebürtige Baske sich neben seiner Professur intensiv mit den Grenzbereichen der Psychologie befasst.

Zamorra wies mit dem rechten Arm auf das unansehnliche Gebäude. »Wohin bringst du mich, Frank? Willst du mich in die Fremdenlegion verdammen?«

Golar lachte dunkel auf. »Die würden sich an dir doch nur die Zähne ausbeißen. Nein, als Militär wärst du absolut ungeeignet.« Da konnte Zamorra nicht widersprechen - also hörte er weiter zu.

»Was du dort vorne siehst, das konnte man früher mit Fug und Recht Irrenanstalt nennen, und zwar eine der übelsten Sorte. Das Gebäude ist annähernd 150 Jahre alt. Ich muss dir ganz sicher nicht erklären, wie man damals mit Menschen umgegangen ist, die einfach nur anders waren, die der Norm nicht entsprachen.«

Nein, das musste Frank Golar nicht. Zamorra war darüber bestens informiert, denn die Parapsychologie interessierte sich natürlich auch für zurückliegende Fallbeispiele, bei denen paranormal Begabte für den Rest ihres Lebens einfach hinter dicken Mauern weggesperrt worden waren - Mauern, wie Zamorra sie nun mit jedem Schritt besser erkennen konnte.

Golar war Professor der Psychologie, doch die hatte für ihn nie dort geendet, wo bei den Lehrbüchern das Wort »Ende« zu lesen war. Einer der Gründe, warum er und Zamorra sich stets so prächtig verstanden hatten. Golar suchte Zamorras Nähe allerdings auch aus einem weiteren Grund. Frank ahnte, dass Zamorra eine Menge Geheimnisse mit sich herumtrug. Bislang war der Herr von Château Montagne ihm immer geschickt ausgewichen, doch das würde ihm nicht immer gelingen können.

Zamorra alterte nicht. Das war eine Tatsache, die der Parapsychologe auf Dauer kaum mit »guten Genen« erklären konnte. Das mochte bei schlichteren Gemütern ziehen - bei Professor Golar sicher nicht. Zamorra wusste das natürlich. Wenn er mit Frank zusammentraf, dann läuteten bei ihm alle Alarmglocken. Vorsicht war angesagt. Es wussten bereits schon jetzt viel zu viele Menschen um das, was Zamorra tat. Allerdings mochte er auch den Kontakt zu Golar nicht abbrechen, denn er mochte Frank wirklich.

Golar sprach weiter. Und wie immer hatte Zamorra das Gefühl, dass Frank ihn stets intensiv beobachtete. Wissensdrang, Neugier? Was auch immer…

»Ich selbst habe vor gut zwanzig Jahren mitgeholfen, dass aus diesem alten Gemäuer ein hochmodernes Therapiezentrum für psychisch erkrankte Menschen wurde. Es wurden Millionen eingesetzt - praktisch das komplette Innere des Gebäudes wurde entkernt und auf den neuesten Stand der Wissenschaft gebracht. In erster Linie beherbergt die Klinik heute Langzeitfälle, also Menschen, denen wir nach wie vor keine Heilung angedeihen lassen können. Es sind - vom Standpunkt des Wissenschaftlers aus gesehen - hochinteressante Fälle darunter. Vom Standpunkt der Menschlichkeit betrachtet… ich sage dir wie es ist… manchmal könnte ich weinen, Zamorra. Unser ganzes Wissen, alle Forschungen, sind keine Garantie dafür, dass wir bestimmte Patienten aus den Kerkern ihres kranken Bewusstseins befreien können.«

Zamorra kannte die Grenzen. Frank Golar war tagtäglich an der Front dieses ewigen Krieges. Zamorra verstand die Ohnmacht, die der Mann oft spüren musste.

Golar fuhr fort.

»Keine Sorge - ich will nicht an dein Scheckbuch, alter Freund. Ich bringe dich hierher, weil ich deine Meinung zu einem ganz speziellen Fall hören möchte. Sagt dir der Name Gilles Trehin etwas?«

Zamorra überlegte einige Augenblicke.

»Du meinst den Mann, der seit 20 Jahren eine fiktive Stadt zeichnet?« Zamorra hatte davon gehört und gelesen, war mit Details jedoch nicht unbedingt vertraut.

Frank Golar nickte. »Urville nennt er die Stadt. Trehin gilt als Savant, wie du sicher auch weißt.«

Zamorra rief sich alles in Erinnerung, was er mit diesem Begriff verband.

Die Inselbegabung - auch als Savant-Syndrom bekannt. So bezeichnete man Menschen mit zumeist kognitiven Behinderungen, die in gewissen Bereichen jedoch unglaubliche Leistungen erbringen konnten. Mathematische Wunder, die in der Lage waren, Fünfzigerpotenzen in Sekunden auszurechnen, musikalische Phänomene, die über Nacht perfekt das Klavierspiel erlernten; nahezu 50 Prozent dieser Menschen waren Autisten, die andere Hälfte hatte Hirnschädigungen anderer Art. Und niemand wusste bis zum heutigen Tag wirklich die Ursache für dieses Phänomen.

Früher waren sie recht uncharmant als Idiot-Savants bezeichnet worden, was übersetzt »wissende Schwachsinnige« bedeutete. Von Gilles Trehin - dem Stadtzeichner - konnte man das sicher so nicht sagen, denn der Mann hatte Geschichte studiert. Dieses Wissen wandte er auf seine Stadt Urville natürlich an.

Zamorra bückte zu Frank Golar. »Soweit ich weiß, ist Trehin in keiner Klinik, oder?«

Frank schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht .« Er schritt vor Zamorra die wenigen Stufen hinauf, die zum Hauptportal des Gebäudes führten. Offenbar hatte man die beiden Professoren bereits gesichtet, denn die Tür wurde von einer äußerst attraktiven Dame geöffnet, die Golar freundlich begrüßte.

»Sie wollen doch sicher zu unserem Kellereremiten, Professor Golar, nicht wahr?«

Frank grinste die junge Frau an, die ihn wohl recht gut kannte und einzuschätzen wusste.

»Ich denke, ich werde ihn dort finden, oder?«

Die Frau lachte leise auf. »Wo sonst, Professor? Nichts und niemand bekommt ihn aus den unteren Regionen nach oben. Da wären wohl selbst die berühmten ›zehn Pferde‹ machtlos, die man in solchen Fällen sprachlich so gerne bemüht.«

Golar wechselte noch ein paar Floskeln mit ihr, dann nahm er Zamorra beim Arm und führte ihn zum Treppenhaus. »Wir haben zwar auch einen Fahrstuhl, doch unser Freund dort unten ist ziemlich schreckhaft. Aber keine Sorge - er ist absolut friedfertig. Er heißt übrigens Jean Dupont.«

Zamorra blieb stehen und zwang auch Golar damit zum Innehalten. »Jetzt mal langsam, Frank. Zu wem bringst du mich? Warum lebt diese Person offenbar im Keller dieser Klinik? Und warum hast du Trehin und sein Urville erwähnt? Ein wenig an Information hätte ich schon gerne. Vor allem… Jean Dupont?«

Frank Golar grinste spitzbübisch. »Okay, der Name ist kein wirklich großer Wurf, das gebe ich zu. Ich habe ihn so getauft.«

In Frankreich war die Namenskombination Jean Dupont in etwa das, was in den USA John Doe bedeutete - oder in Deutschland der berühmte Max Mustermann.

»Als wir ihn hier aufnahmen, da musste das Kind schließlich einen Namen haben.« Zamorra blickte nach wie vor verständnislos. »Also gut - Jean ist uns sozusagen zugelaufen. Besser gesagt: Ich habe ihn gefunden. Vor etwa drei Jahren sah ich einen Mann in der Nähe der Sorbonne. Er kniete auf dem Boden und malte mit einem Stück Kreide irgendwelche geometrischen Formen auf den Gehsteig. Ich habe ihn nach seinem Namen gefragt. Er wusste ihn nicht. Und er wusste auch nicht, wo er herkam. Also habe ich ihn hierher mitgenommen. Wir gaben ihm ein Zimmer. Er schien damit zufrieden zu sein. Dann haben wir versucht seine Identität zu erforschen. Ohne Erfolg. Wir haben die Polizei eingeschaltet. Nichts. Und so lebt er noch heute hier…«

»Im Basement?« Zamorra war sich nicht sicher, ob er nun neugierig oder genervt reagieren sollte, denn schließlich hatte er seine Zeit nicht gestohlen. Es gab mehr als genug unfertige Baustellen, die seiner harrten. Dennoch war da ein seltsames Gefühl in der Magengegend des Parapsychologen. Frank hatte diesen Trehin und seine gezeichnete Stadt sicher nicht ohne Grund erwähnt.

Der Sorbonne-Professor schritt die Stufen hinunter, die in den unterirdischen Teil des Gebäudes führten. »Im Basement, richtig. Das gesamte Gebäude ist unterkellert. Richtige Katakomben, wie du gleich selbst sehen wirst. Ein geringer Teil davon wird als Lager verwendet, doch das Meiste steht ganz einfach leer. Wir wollten den Kellertrakt ebenfalls komplett ausbauen, doch dann ging uns schließlich doch das Geld aus.«

»Du redest um den heißen Brei herum. Ich mag keinen Brei…«

Golar lachte. »Schon gut, Zamorra. Jean Dupont war keine zwei Monate bei uns, als das Pflegepersonal mich informierte - sie konnten ihn nirgendwo im Gebäude finden. Gut, ich hielt ihn für vollkommen ungefährlich, also machte ich mir keine großen Gedanken. Entweder versteckte er sich hier irgendwo oder er war einfach gegangen. Schließlich stand ihm das frei.«

Die Stufen endeten unter einem gemauerten Bogen. Golar drehte sich zu Zamorra um.

»Am übernächsten Tag war er plötzlich wieder da. Der Hunger hatte ihn aus seinem Versteck gelockt. Er wollte uns nicht verraten, wo genau er gesteckt hatte. Also beauftragte ich einen Pfleger, sich auf die Lauer zu legen. In der kommenden Nacht verließ Dupont erneut sein Zimmer, doch der Pfleger war auf der Hut. Er folgte Jean hier hinunter. Zielsicher ging er in den unbenutzten Teil der Katakomben und begann sein Werk fortzusetzen.«

Frank Golar führte Zamorra in den nächsten Raum.

Und Zamorra wusste plötzlich genau, woher das Gefühl in seinem Magen stammte. Irgendwie hatte er geahnt, was er nun zu sehen bekam.

Der Raum war absolut leer. Bis zur Decke waren es sicher nicht mehr als sieben Fuß - mit ausgestrecktem Arm konnte man sie leicht erreichen; Kellerräume hatte man zu den Zeiten, in denen dieses Gebäude errichtet worden war, recht niedrig gehalten. Man sollte sich hier schließlich nicht lange aufhalten. Wände, Boden und Decke waren - wohl bei der Renovierung - ganz einfach geweißt worden.

Doch von weißen Wänden konnte nun keine Rede mehr sein.

Zamorra ließ das, was sich hier vor ihm ausbreitete, auf sich wirken. Langsam trat er an eine Wandstelle, betrachtete die Details. Es war einfach unglaublich! Ohne sich noch um Frank Golar zu kümmern, schritt der Parapsychologe von Raum zu Raum - in jedem einzelnen drehte er sich immer wieder um die eigene Achse, um nichts zu übersehen.

Doch was er hier sah, das war ihm bereits im ersten der Gewölbekammern klar geworden. Es war so verrückt… so unmöglich… doch es existierte. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als es so zu akzeptieren.

Mit feinsten Strichen hatte hier jemand eine mächtige Stadt an die Wände der vielen leeren Räume gezeichnet. Nicht etwa grob im Strich, nur angedeutet. Nein, jedes Gebäude, vom einfachen Haus bis hin zur Kathedrale, war so unglaublich detailliert und perspektivisch perfekt gezeichnet, dass Zamorra es kaum fassen konnte.

»Ist das nicht unglaublich?« Frank Golar stand keinen Meter hinter Zamorra, der seinen alten Freund glatt vergessen hatte, so sehr nahm ihn dieses Kunstwerk gefangen. »Es erinnert natürlich an Urville, wobei Gilles Trehin seine Stadt tatsächlich zu kreieren scheint. Dies hingegen…«

Zamorra führte den Satz für Golar fort.

»Dies hingegen scheint bereits in Duponts Erinnerung komplett zu existieren. Das wolltest du doch sagen, nicht wahr? Ja, das sehe ich auch so. Aber ich sehe noch mehr. Noch viel mehr.«

Zamorra schloss für einige Sekunden die Augen. Ja, es sah noch mehr. Er sah, was dieser Savant Jean Dupont hier in unzähligen Tagen und Nächten erschaffen hatte.

Professor Zamorra sah eine weiße Stadt…

***

Armakath war es nicht.

Zamorra war sich nach genauerer Betrachtung da ziemlich sicher, denn oft genug hatte er die weiße Stadt, die sich wie ein Geschwür in der Hölle ausgebreitet hatte, besucht - nicht immer ganz freiwillig, wie er sich gut erinnerte.

Armakath lag seit einiger Zeit unter der Glocke aus Ton-Energie, die von dem Wesen namens Praetor erzeugt worden war. Damit hatte er die Stadt kurzerhand eingefroren, sie deaktiviert, denn die Wurzel Armakaths war zerstört worden… ihre Wächterin hatte diese Aktion nicht überlebt. Zamorra hatte das Problem der weißen Städte für eine gewisse Zeit aus seinen Gedanken verdrängt, es zumindest hintangestellt. Doch nun war alles wieder ganz präsent.

»Die Stadt wirkt tot.« Frank Golar wies auf die Wände. »Nimm Urville als Vergleich - der Savant Trehin füllt seine Stadtbilder mit Leben. Bäume, Sträucher, Tiere und Menschen. Das hier ist… na ja… unbewohnt.«

Wie hätte Professor Zamorra dem alten Freund erklären sollen, wie eine weiße Stadt aufgebaut war? Den Grund für die Existenz dieser Städte, die sich nach letzten Erkenntnissen des Zamorra-Teams überall in der Galaxis verteilt hatten, war auch ihm selbst noch ein Rätsel. Irgendetwas verband all diese Städte, deren eigentliche Bewohner - die sogenannten Urbanen - Zamorra noch nicht begegnet waren. Irgendein großer Sinn steckte hinter alldem. Artimus van Zant war als Krieger Armakaths am meisten in diese Sache verstrickt, auch wenn das nicht immer aus seinem freien Willen heraus der Fall war.

Schild und Speer - die Attribute eines Kriegers der weißen Städte… noch immer gaben sie van Zant große Rätsel auf. Der Physiker hatte lange mit Zamorra darüber gesprochen, doch zu einem wahren Ergebnis waren sie natürlich nicht gekommen. Der Schild war eine Defensivwaffe, mit der die weißen Städte verteidigt werden konnten, der

Speer hingegen hatte sich als eine ungewöhnliche Form eines Transportmittels gezeigt. Bisher konnte van Zant dies nur intuitiv zum Einsatz bringen - eine gezielte Reise zu einer bestimmten Welt beherrschte er in keiner Weise.

Ob und wann sich das einmal ändern konnte, stand in den sprichwörtlichen Sternen.

Zamorra betrat den nächsten Raum. Die Bilder setzten sich hier nahtlos fort. Doch dann stutzte der Professor. Zwischen zwei fein gezeichneten Gebäuden waren zwei Säulen zu erkennen, die dicht beieinander standen. Zamorra drehte sich um sich selbst - dort… erneut die Doppelsäule, die oben auf eine Weltkugel trug, die links und rechts kugelförmige Ausbuchtungen zeigte. Ein Planet… eine Welt mit ihren beiden Monden! Nur zu genau erinnerte er sich daran, wo er diese Symbolik schon einmal gesehen hatte.

Zamorra hetzte von Raum zu Raum. Noch vier weitere dieser Symbole konnte er auf Anhieb entdecken. Eine böse Ahnung stieg in ihm hoch.

»Zamorra, darf ich dir Jean Dupont vorstellen?« Frank Golar trat dicht zu dem Parapsychologen. Bei ihm war ein Mann, hager, hochgewachsen mit fliehender Stirn. Zamorra schätzte ihn auf vielleicht 35 bis 40 Jahre, doch wahrscheinlich lag er damit vollkommen falsch. Denn wenn er sich nicht vollkommen irrte, dann hatte er hier ein Wesen vor sich, das die Lebenserwartung eines Menschen bei weitem überschreiten konnte.

Frank Golars Blick sagte Zamorra alles. Der Sorbonne-Professor wollte seinem Kollegen damit sagen, dass er behutsam mit Dupont umgehen musste. Zamorra nickte Golar unmerklich zu, dann begrüßte er den Savant.

»Das ist eine unglaubliche Leistung, die Sie hier vollbringen, Jean. Ich darf Sie doch Jean nennen?«

Mehr als ein Nicken bekam er nicht. Doch das hatte seine Ursache nicht in dem Autismus, den Golar bei dem Mann vermutete - Zamorra sah in den Augen Duponts mehr, viel mehr. Eines war sicher: Er musste vorsichtig mit seinen Worten sein, denn der Kern, auf den er kommen wollte, mochte im Kopf dieses Mannes eine Blockade ausgelöst haben.

Noch etwas schoss dem Parapsychologen durch den Sinn. Wie war der angebliche Savant auf die Erde gekommen?

Denn ein Mensch war er ganz sicher nicht.

***

Mit einem Schlag verebbte Artimus van Zants bohrendes Hungergefühl vollkommen.

So schlagartig, wie sich die Umgebung um ihn herum veränderte, wurde seine ganz eigene Welt eine andere. Eine, die er nicht zum ersten Mal erlebte.

Eine, die er nach wie vor nicht wirklich verstand!

Wenn er Vinca von Parom richtig verstanden hatte, so war der Speer vollständig »in ihm«, und Artimus hätte sich wirklich gewünscht, dieses mehr als merkwürdige Transportmittel so gut zu beherrschen, dass er dessen Ausmaße beeinflussen konnte.

Der Speer zeigte sich für den Südstaatler als enge Röhre, die ihn umschloss. So eng, dass er nicht in der Lage war, seine Arme vollständig auszustrecken. Van Zant litt nicht unter Platzangst, doch er konnte nun wahrlich nicht behaupten, sich in einer solchen Enge wohl zu fühlen.

Ein kurzer Rundblick zeigte Artimus das beinahe schon vertraute Bild. Die tiefe Schwärze des Alls in seiner ganzen Schönheit umgab ihn. Sterne, Galaxien… ein Anblick, der sich tief in seine Seele schlich. Er fragte sich nicht zum ersten Mal, ob auch die anderen Wächter der weißen Städte den Speer in der gleichen Visualisierung wie er erleben mochten. Wahrscheinlich war das der Fall.

Doch van Zant wusste natürlich, dass die Weltraumsicht nicht alles war, das der Speer ihm zu bieten hatte. Bei seiner ersten »Reise« hatte er unzählige Gesichter gesehen… die meisten nur für einen einzigen Moment, Gesichter anderer Krieger. Wie verschiedenartig sie doch gewesen waren! Die meisten trugen humanoide Züge, doch es waren auch einige darunter gewesen, die Artimus gezeigt hatten, wie wenig die Menschheit von dem wusste, was dort draußen im All existierte.

Artimus sammelte seine Gedanken, konzentrierte sich. Er war es nicht gewesen, der den Speer initialisiert hatte - dazu war er nach wie vor überhaupt nicht fähig. Wer dann?

Vinca von Parom? Sofort war die Erinnerung an den Besuch auf Parom wieder vollständig wach. Parom… eine Welt, die unter ihrer weißen Stadt erstickte! Vinca hatte Artimus gezeigt, was von seiner einst so blühenden Heimat übrig war. Ein grüner Klecks - mehr war es nicht gewesen. Und wahrscheinlich existierte der jetzt auch schon nicht mehr.

Weiße Städte waren gefräßig. Wenn man sie nicht hinderte, dann kannten sie keine Grenzen!

Von Vinca - dem Krieger der weißen Stadt auf Parom, der mit der Wächterin Lakir glücklich verbunden war - hatte er zumindest ansatzweise einige Wahrheiten erfahren. Er wusste nun, dass der Speer eine Einrichtung war, die von den Wesen erschaffen worden war, die hinter den weißen Städten standen. Niemand kannte sie, keiner hatte eine reale Vorstellung von ihren Plänen. Die Urbanen, Wesen, die sich in die Städte einnisteten, wenn diese ihre Welten ganz umspannten, waren es sicher nicht. Auch Vinca hatte Artimus da nicht helfen können.

Doch van Zant wusste nun vom Band der Speere, dem Geheimbund der Krieger, die es nicht länger ertragen konnten, wie Stein über Leben triumphierte. Vinca war einer von ihnen. Und auch Artimus fühlte sich diesen Kriegern und Kriegerinnen eng verbunden. Sie nutzen den Speer, den sie alle in sich trugen, um vorsichtig und möglichst unerkannt einzugreifen, wenn es nötig wurde.

Van Zant erwartete geradezu, das Gesicht Vincas vor sich aufleuchten zu sehen. Wenn es der Krieger war, der ihn hier rief, dann würde er ihm beistehen - ganz gleich wobei. Er spürte ein Vertrauen, das er Vinca von Parom entgegenbrachte.

Zeit mochte innerhalb des Speeres keine Bedeutung haben, doch nach einer Weile wurde der Südstaatler doch unruhig. Nichts geschah. Sollte er sich täuschen? War dies ein Ruf, der nicht vom Band der Speere initiiert worden war… sondern von den Unbekannten, die im Hintergrund unerkannt agierten?

Die Antwort kam bereits im folgenden Augenblick.

Sie kam… wortwörtlich!

Wenn auch auf eine sehr überraschende Art und Weise.

***

Es war eng im Speer.

Doch plötzlich wurde es noch um einiges enger. Direkt vor Artimus wölbte sich ihm die Hülle entgegen! Van Zant machte instinktiv einen Schritt nach hinten, doch da war nur die erstaunlich kühle Begrenzung des Speeres, die sich an seinen Rücken schmiegte.

»He! Besetzt!« Van Zant war sich bewusst, wie dumm sein Ausruf war, doch in seinem ersten Schreck fiel ihm nichts anderes ein. »Such dir eine andere Bleibe!«

Die Antwort blieb natürlich aus, doch so langsam bekam die »Beule« vor ihm ganz spezielle Umrisse. Mehr noch - die Außenhülle schien an der entsprechenden Stelle durchscheinend zu werden. Dann stoppte der ganze Vorgang, und Artimus sah sich einem reichlich lebendigem Halbrelief gegenüber: Es war tatsächlich so, dass der Bursche - und um ein männliches Wesen schien es sich wohl zu handeln - halb im Speer steckte, halb draußen. Artimus fragte sich, wie dieses »Außen« wohl sein mochte… und für einen winzigen Moment stellte er sich das kalte Weltall vor, dem sich ein Rücken samt Hinterteil entgegenstreckte. Diese Vorstellung verwarf er ganz schnell wieder. Es gab Dinge, die musste man nicht gesehen haben…

Zudem war es bereits bizarr genug, was van Zant sich hier ansehen musste. Sein »Besucher« hatte die Figur eines Stockes, eines vertrockneten Astes. Der Körper des Wesens steckte in einer Art Röhrenkleid, das mitleidig um ihn herum zu schlottern schien. Artimus war sicher, dass man darunter kaum Fleisch finden konnte.

Dürres Holz wärmt gut - ein unpassender Vergleich, doch der Physiker erinnerte sich damit nur daran, dass man nicht nach dem Äußeren urteilen sollte. Auch Dalius Laertes hatte kein Gramm Fett zu viel am Körper, doch der Uskuge war ein Kämpfer, wie man kaum einen zweiten finden konnte.

Doch nach einem angriffslustigen Kämpfer sah diese Gestalt hier wahrlich nicht aus. Der Fremde war groß, außergewöhnlich groß - van Zant musste den Kopf in den Nacken legen, wollte er ihm ins Gesicht schauen. Siebeneinhalb Fuß maß er bestimmt, so schätzte Artimus. Der Kopf allerdings war es allemal wert, dass man sich ihn in aller Ruhe betrachtete.

Das Gesicht war das eines alten Mannes. Grob betrachtet! Artimus versuchte die Attribute, die er dort versammelt fand, in eine geordnete Reihe zu bekommen. Der Kopf war oben geformt wie ein Ei, die Haare, die sich noch an ihm befanden, hatten Ähnlichkeit mit einem gerupften Vogelnest. Die Augenbrauen waren dicht und breit, die Augen groß mit nussförmigen Pupillen, die unentwegt in Bewegung schienen. Die Ohren der Gestalt waren viel zu groß geraten, liefen nach oben hin spitz zu. Artimus konzentrierte sich auf die Augen, an denen ihn etwas irritierte.

Natürlich, sie waren ohne Lider! Der Knabe hier konnte seine Augen nicht schließen wie ein Mensch es tat - nur ab und an zuckte es kurz in ihnen, und van Zant begriff: Sein Gegenüber besaß Nickhäute, so wie Katzen und Hunde sie als zusätzliches Augenlid besaßen. Nickhäute konnten Augen schützen, konnten wie eine Schutzbrille vor die empfindlichen und verletzlichen Pupillen geschoben werden. Haie und andere Reptilien besaßen transparente Nickhäute - so wie van Zants Besucher hier. Allerdings waren sie bei dem der einzige Augenschutz, den Artimus entdecken konnte.

Das Gesicht lief unten spitz in einem langen Kinn aus, unter dem van Zant zu seiner Überraschung eine Fliege entdeckte. Ein nichtmenschliches Wesen im Röhrenkleid… mit Fliege. Was für ein Trip war das, den van Zant hier erlebte?

Das wortwörtlich hervorstechendste Merkmal des Fremden allerdings war seine Nase.

Van Zant überlegte, ob er Ähnliches bereits zuvor gesehen hatte. Ehrlich gesagt fielen ihm da nur Filme ein. Cyrano de Bergerac etwa, obwohl das Riechorgan des musischen Haudegens gegen das hier regelrecht winzig gewesen sein mochte. Aber da war noch ein Film - unzählige Male nach literarischer Vorlage neu aufgelegt. Van Zant musste grinsen, denn ihm fiel da auch ein hübscher Trickfilm ein… sie alle hatten einen gemeinsamen Helden gehabt… der jedoch eigentlich nur eine hölzerne Puppe war.

Nüchtern betrachtet war diese Nase ein wahres Gesichtsgebirge. Am Ansatz und in ihrer Mitte breit, nach vorne hin spitz wie ein Vogelschnabel und auch so gebogen. Der schmallippige Mund des Wesens verschwand geradezu dahinter, ließ ihr schüchtern den Vortritt. Was wäre ihm auch anderes übrig geblieben?

Doch dann begann dieser Mund zu sprechen. Die Worte kamen deutlich und verständlich bei Artimus an, auch wenn sie reichlich nasal intoniert wurden. Hätte van Zant sich darüber wundern sollen?

»Krieger der weißen Stadt Armakath, sei gegrüßt. Hab keine Furcht, denn es liegt mir absolut und zweifellos fern, dir ein Leid zu tun.«

Selten hatte van Zant so einen geschwollenen Unsinn gehört. Natürlich war er erschrocken - gar keine Frage!

»Ich möchte mich zunächst höflichst bei dir vorstellen.«

Artimus schloss kurz die Augen. Was war denn das für ein Redner? Jedenfalls einer, der sich nicht aus der Ruhe bringen ließ.

»Vinca von Parom hat mich dir zugeteilt, denn er will, dass du dir der Möglichkeiten vollkommen bewusst wirst, die sich dir durch den Speer erschließen. Er trug mir auf, dir herzlichste Grüße zu übermitteln, was ich hiermit tue. Selbige auch von seiner Frau. Nicht zuletzt lässt er dir sagen, dass du auf der Hut sein musst, weil Dinge größeren Ausmaßes deiner harren könnten.«

Doktor van Zant atmete tief durch. Zumindest die Grüße Vincas waren ja eine positive Nachricht. Vom Rest der geschwollenen Ansprache war er nicht sonderlich angetan. Was mochte es sein, das seine Vorsicht erforderte?

Vinca sprach oft in Rätseln - wobei vieles davon ganz einfach nicht so ohne weiteres unverschlüsselt ausgesprochen werden konnte. Immer war die Furcht da, dass Informationen in falsche Ohren gelangten. Das Band der Speere hatte da seine leidvollen Erlebnisse bereits hinter sich bringen müssen.

Van Zant versuchte seinen Blick direkt auf die Augen seines Besuchers zu richten, doch er schweifte beinahe wie ferngesteuert immer wieder zu dieser mächtigen Nase ab, die ein Eigenleben zu führen schien. Der Fliegenträger nickte Artimus beinahe huldvoll zu.

»Doch zunächst muss ich mich dir noch vorstellen. Mein Name lautet Bee-obardtt Bealbeordobobb.« Er hielt inne, als er die abwehrend erhobenen Hände des Menschen vor sich sah. Van Zant machte ein Gesicht, als habe er in eine Zitrone gebissen.

»Halt, halt, stopp. Eines vorweg - ich bin kein Zungenakrobat. Für dich mag dein Name ja kein Problem sein, aber für mich schon. Einigen wir uns auf…« Artimus kannte den absolut perfekten Nennnamen für den Knaben, doch er mochte hier nicht den Gepetto geben, der sich mit hölzernen Puppen herumärgerte. »Einigen wir uns auf Bebop?«

Den Namen würde er sich bequem merken können, denn alles was mit Musik zusammenhing, war das Metier des Südstaatlers. Die 40er Jahre des vergangenen Jahrhunderts waren zwar weit vor seiner Zeit gewesen, doch was ein guter Bebop war, das wusste er durchaus.

Im Gesicht des Dürren schien alle in Bewegung zu sein. Die Augen rollten, die Nase wanderte von links nach rechts - die schmalen Lippen murmelten unverständliche Worte. Dann fand er seine Fassung wieder.

»Gut, wenn es denn überhaupt nicht anders durchführbar ist. Vinca von Parom hatte mir ja Andeutungen über die eher schlichte Kommunikationsfähigkeit deiner Rasse gemacht.«

Nun war es an van Zant, erst einmal Luft zu holen. Darüber würde noch zu reden sein…

Bebop schien sich mit seiner »Umbenennung« abgefunden zu haben. »Jedenfalls entstamme ich einem Geschlecht, das auf dem Planeten… nein, das macht nun keinen Sinn, denn den Namen meiner Heimat würdest du dir dann überhaupt nicht merken können, denn sein Klang sagt um einiges mehr aus als Erde.«

Die folgende Kunstpause überstand van Zant mit stoischer Ruhe. Es fiel ihm nicht im Traum ein, diesem Kerl den Unfug zu erklären, der in Bandwurmnamen zu finden war. Und zum Streiten war der Physiker gerade nicht aufgelegt.

Als Bebop das begriff, schien es ihm nicht mehr als ein Stirnrunzeln wert zu sein. Dann begann er übergangslos damit, seine eigentliche Aufgabe anzugehen.

»Du weißt über den Speer nicht viel, wie Vinca mir verriet. Dies gedenke ich zu ändern. Erwarte nun jedoch keine wissenschaftlichen Exkurse, sondern lasse dich ein auf die Magie, die uns die weißen Städte zum Geschenk gemacht hat.«

Van Zant hoffte inbrünstig, dass dies möglichst ohne viel Text abgehen mochte, denn die Art von Bebops Wortergüssen waren nicht nach seinem Geschmack.

»Du begrüßtest mich mit dem Wort« Besetzt »- woraus ich schließe, dass dir die Enge in deinem Speer zu schaffen macht.« Bebop fragte nicht, er stellte lediglich fest. »Dann wisse, dass es an dir allein liegt, wie groß der Raum um dich herum ist. Natürlich nur in einem gewissen Maß, aber es bleibt deine Entscheidung. Konzentriere dich auf mich, dann lehre ich dich.«

Selbst wenn Artimus es nicht gewollt hätte, so wäre es ihm kaum gelungen, den charismatischen Augen seines Gegenübers lange auszuweichen, dem Blick aus Augen, die sich wohl niemals wirklich schlossen.

Van Zant fühlte die wohlige Wärme, die durch seinen Körper glitt.

Dann war er mitten drin in seiner ersten Lektion…

***

Dalius Laertes wurde mit großer Wucht gegen den mächtigen Stamm einer uralten Kiefer geschleudert. Seine Kräfte waren nahezu am Ende - es wollte ihm nicht einmal mehr gelingen, seinen Körper schützend zusammen zu rollen, damit der Aufprall gelindert wurde.

Für eine schrecklich lange Sekunde schien es, als wollten ihn die Sinne verlassen. Nur das nicht… nicht jetzt! Laertes war ein Vampir, doch das würde ihm auch nicht mehr viel helfen, wenn der Elch sich über ihn hermachte. Das Tier war rasend vor Wut und Schmerz, Wut, weil man es angegriffen hatte.

Schmerz, weil der Vampir bereits seine Zähne in die Halsschlagader des Tieres geschlagen hatte.

Doch Dalius hatte einen furchtbaren Fehler begangen. In seinem Blutdurst war er nachlässig gewesen, hatte nicht überprüft, ob das große Tier tatsächlich kampfunfähig war. Nun kannte er die Antwort. Der Elch war plötzlich wieder zu Kräften gekommen, hatte sich aufgerichtet und den lästigen Peiniger wie ein Strohbündel durch die Luft katapultiert.

Und nun schnaubte der Riese der Urwälder Finnlands voller Mordwut auf den Vampir zu, der hilflos am Boden lag. Das schaufelförmige Geweih des Tieres war gesenkt. Laertes ahnte, was der Elchbulle damit ausrichten konnte.

Wenn er nun nicht schnell genug war, dann…

Der Versuch sich in Sicherheit zu bringen scheiterte kläglich. Laertes sackte erneut zu Boden. Instinktiv sprang er, versetzte seinen Körper wahllos und richtungslos. Wie geschwächt er wirklich war, das wurde ihm in diesem Augenblick klar, denn der Sprung hatte ihn nur um wenige Meter nach rechts versetzt. Irritiert hielt der Elch inne, bremste seinen Wutlauf brachial ab. Das ganze Fell des Tieres dampfte in der eiskalten Luft des finnischen Winters, die Nüstern des Paarhufers stießen weiße Wolken aus. Instinktiv realisierte er, wo sein Peiniger sich nun befand.

Und das Tier war blitzschnell in seinen Bewegungen. Nur ein paar Atemzüge vergingen, ehe sich Dalius erneut seinem Ende entgegensah. Mit wirklich letzter Kraft sammelte er seine Konzentration, legte seine Zeigefinger so zusammen, das sie einer Pfeilspitze ähnelten. Dann schloss er die Augen. Das Trommeln der Hufe trieb ihm neue Schweißbäche auf die Stirn, Schweiß, der zu gefrieren drohte.

Dann schlug Dalius Laertes mit der Magie seiner Heimat Uskugen zu. Kräfte, die selbst den Vampirdämon Sarkana in die Knie gezwungen hatten, entluden sich in einem lächerlich schwachen Blitz - Energie, die sicher nicht einmal ausgereicht hätte, das mächtige Tier zu töten. Doch Laertes hatte unglaubliches Glück. Gut zwei Fuß vor dem anstürmenden Elch führ der Energiestoß tief in den Schneeboden hinein, verpuffte dort nahezu wirkungslos.

Aber das Tier geriet in Panik. Feuer bedeutete Tod! Der Elch gab seinem Lauf eine neue Richtung… und wie ein Spuk war die Gefahr einen Herzschlag später irgendwo zwischen den Nadelbäumen verschwunden, die hier dicht bei dicht standen.

Dalius Laertes verfiel in ein hysterisches Lachen, das die Spannung in ihm zu lösen half. Wie hatte er denn glauben können, in seinem derzeitigen Zustand ein so starkes Tier zu besiegen? Der Durst brannte schmerzhaft in ihm. Wann er zuletzt getrunken hatte, wann er warmes Blut geschmeckt hatte, verschwamm in seinen Erinnerungen.

Warum war er überhaupt hierhin gekommen - nach Finnland, ganz in die Nähe des Ortes, an dem er einst Khira Stolts Geburt und ihre ersten Lebensjahre miterlebt hatte? Das war lange her. Khira lebte nicht mehr - Sarkana existierte nicht mehr. Ein Kapitel war abgeschlossen worden, denn gemeinsam mit Professor Zamorra hatte Laertes den Vampirdämon schließlich besiegen können. Was also wollte Dalius hier? Sterben? Er wusste es selbst nicht. Zu viel war in der letzten Zeit geschehen.

Lange hatte Dalius Laertes das Rätsel seiner Vergangenheit mit sich herum getragen. Nach und nach hatten sich einige der weißen Stellen seiner Erinnerung wieder gefüllt. Doch die wirklich entscheidenden Fragen hatte ihm niemand beantworten können. Nicht hier, nicht auf einer der mittlerweile zerstörten Spiegelwelten. Dann war alles viel schneller gegangen, als Laertes es je geglaubt hatte.

Stygia, die Fürstin der Finsternis, hatte einen erneuten Versuch gestartet, das Zamorra-Team zu schwächen - sie hatte einen Giftanschlag auf Laertes verübt… besser gesagt, sie hatte ihn in Auftrag gegeben, denn ein direktes Eingreifen vermied sie nach Möglichkeit ja immer.

Auf Château Montagne hatten Zamorra und Nicole Duval alles versucht, dem Vampir zu helfen, doch zunächst waren ihre Versuche gescheitert. Vielleicht war es die absolute Todesnähe, die eine Blockade in Dalius' Bewusstsein aufbrach? Die Puzzleteile fügten sich nach und nach zu einem Gesamtbild zusammen, zu einer Wahrheit, die Laertes in ein tiefes Loch zu stürzen drohte. [1]

Seine letzte reale Erinnerung war die gewesen, dass er gemeinsam mit seinem Sohn Sajol ihre Heimatwelt Uskugen verlassen hatte. Sajol hatte sich als übermächtig starke magische Begabung erwiesen, die eine große Gefahr für den gesamten Planeten darstellte. Laertes wählte die Flucht, denn die Alternative wäre Sajols Verbannung, vielleicht sogar sein Tod gewesen. Dann jedoch endeten Dalius' Erinnerungen.

Als das Dunkel in ihm sich endlich aufhellte, musste er die schreckliche Wahrheit erkennen: Viele Jahre waren Vater und Sohn durch die Galaxis geirrt, immer auf der Suche nach einer Welt, die beide aufnehmen wollte - die sie ertragen konnte. Denn immer deutlicher hatte sich in Sajol die dunkle Seite seiner schlummernden Fähigkeiten gezeigt. Irgendwann hatte er das Kommando über das kleine Raumschiff übernommen. Er setzte Kurs zurück nach Uskugen! Laertes war entsetzt, denn das musste er unter allen Umständen verhindern.

Es war zum Kampf zwischen Vater und Sohn gekommen. An dessen Ende lag die Bruchlandung auf einer unbewohnten Welt, die beide schwer verletzt überstanden. Laertes kämpfte mit seinem Tod, doch in Sajols tiefer Ohnmacht begann seine Magie eine ganz eigene Welt zu erschaffen. Es war eine Welt voller Willkür, voller ständiger Wechsel, die ihre Bewohner unter die Knute eines einzigen Wesens zwang, das über Leben und Tod entschied, über Liebe und Hass… über Tag und Nacht.

Alles schien nur ein großes Spiel zu sein, doch dieses Spiel konnte töten! Und Laertes war gezwungen, all die Spielzüge zu durchleben…

Als er den Ausweg zurück in die Realität fand, da war sein eigenes Ende so gut wie besiegelt. Sajol jedoch kannte erneut nur ein einziges Ziel - zurück in seine Heimat. Zurück zu Mutter und der Zwillingsschwester Jicada. Was er seiner Heimatwelt damit wahrscheinlich antun würde, war ihm gleichgültig.

Ein letzter Kraftakt des sterbenden Vaters brachte schließlich die Wende. Er schaffte es, sein eigenes Ich in den Sohn zu transferieren - die magische Zeitbombe so zu umschließen und zu beruhigen. Wie lange dieser Zustand anhalten mochte… Laertes wusste es nicht.

Er wusste nur, dass der Körper von Dalius Laertes, sein Körper, irgendwo im All auf einem unbedeutenden Planeten in der Erde versenkt wurde. Dalius Laertes war gestorben, doch er lebte! So wahnwitzig sich dies auch anhören mochte. Es entsprach den Tatsachen…

Einen Elch als Opfer zu erwählen… der Durst muss dir schon den Verstand zerfressen haben. In seinem Zustand wäre ein nicht so wehrhaftes Tier sicher die bessere Wahl gewesen. Doch als er den Elch gesehen hatte, war jeder Rest von Logik von ihm abgefallen. Es war ein unglaublicher Zufall, dass er einen solchen Burschen überhaupt zu Gesicht bekommen hatte, denn viele von ihnen gab es nicht mehr.

Vielleicht war das für Laertes eher unrühmliche Ende dieser Jagd also sogar die beste Lösung. Zumindest war sein Kopf nun wieder klar, wie ihm die Schmerzen im Rücken deutlich bewiesen.

Dennoch - er brauchte nun schnellstens Blut. Nicht mehr lange, dann würde er nicht mehr dafür garantieren, den eigenen Anspruch auch einhalten zu können: Laertes war ein Vampir, doch er trank kein Menschenblut! Das war nicht vereinbar mit seiner Vision, in der Menschen und Vampire eine Koexistenz führen konnten, eine Allianz, die für beide Seiten fruchtbar sein sollte.

Ein Traum…

Dalius Laertes gab seinem geschundenen Körper noch einige Minuten Zeit, sich zu regenerieren. Er musste seine Kräfte bündeln, wollte er an Blut kommen… Blut eines der kleineren Tiere, die hier lebten. Vielleicht ein Rentier oder ein Vielfraß.

Offenbar willst du ja doch noch nicht sterben… oder deine Existenz beenden denn ein untotes Wesen bist du ja schon seit langer Zeit…

Laertes rappelte sich auf.

Er nahm die Fährte auf, die ihn zum Blut führen würde…

***

Jean Dupont war kein Mensch.

Das war Zamorra sofort klar - mehr jedoch nicht, auch wenn er eine reichlich gewagte Theorie hatte. Irgendetwas an diesem Mann brachte eine Erinnerung in ihm zum Schwingen. Die Art, wie Dupont sich bewegte, seine Augen? Zamorra konnte es nicht sagen. Er entschied sich zu einer Taktik, wie er sich diesem angeblichen Savant nähern wollte. Eine Taktik, die sich nicht lange mit großen Vorreden aufhielt.

»Ich glaube, ich habe Ihre Welt schon einmal gesehen. Zwar nicht durch meine eigenen Augen, sondern durch die eines Freundes, aber ich kenne sie. Es ist doch Ihre Welt, die nun von einer weißen Stadt überwuchert wird, oder?«

Zamorra übersah den verständnislosen Blick von Frank Golar geflissentlich. Den Versuchsballon, den der Parapsychologe hier hatte steigen lassen, wollte er sicher nicht erst mit dem Sorbonne-Mann diskutieren. Er hoffte nur, dass Golar ihn gewähren ließ ohne einzuschreiten. Alles kam nun auf die Reaktion von Dupont an.

Der Savant blickte ruhig und ohne sichtbare Reaktion in Zamorras Augen. Dann legte er den Kopf schief, was den Franzosen ein wenig an einen kleinen Hund erinnerte, der sein Herrchen nicht so wirklich verstand.

»Weiße Stadt? Was wissen Sie von weißen Städten? Was von meiner Heimat?« Duponts Stimme klang unschuldig wie die eines Kindes. »Die weißen Städte sind Moloche, Steinmonster, die alles unter sich ersticken - wussten Sie auch das?«

Das war so viel mehr als Zamorra erhofft hatte. Dupont schien jedoch sofort wieder in seiner eigenen Kopfwelt versunken zu sein. Mit einem Rötelstift begann er Details an einem gezeichneten Gebäude zu verfeinern. Zamorra und Golar hatte er vergessen, sie existierten nicht mehr für ihn.

»Was soll das? Warum stellst du dem Mann so seltsame Fragen? Hatten wir nicht vereinbart…«

Zamorra unterbrach seinen Freund und Kollegen mit einer Handbewegung.

»Nicht jetzt, Frank. Gib mir noch zwei Minuten, bitte.« Ohne auf Golars Reaktion zu warten, trat er dicht hinter Dupont. »Es ist nicht mehr viel übrig geblieben von Ihrer Welt, nicht wahr?« Zamorra sprach leise, um den Savant nicht zu erschrecken. »Sie sind von dort geflohen, weil Sie den Tod Ihrer Heimat einfach nicht mehr ertragen haben. Nun muss diese Erinnerung aus Ihnen heraus, wie unter einem starken Zwang. Und aus diesem Grund malen Sie diese mörderische Stadt, die alles Leben frisst, die Sie vertrieben hat. Stimmt das, Jean Dupont?«

Es verging eine gute Minute, in der Dupont Zamorras Worte offenbar zu verarbeiten versuchte. Den Rötelstift ließ er ruhen, stand nur so da - bewegungslos, ohne jede sichtbare Emotion. Dann wandte Jean Dupont sich langsam um. Seine Augen blickten Zamorra an, doch sie schienen den Parapsychologen überhaupt nicht zu finden.

»Nein, ich floh nicht. Ich wollte Hilfe holen. Wenn sie kommen, dann braucht man uns nicht mehr, dann wollte man uns trennen… für immer trennen. Sie wollen meinen Stern für eine andere Stadt… irgendwo…« Dupont hatte sich mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, rutschte nun langsam zu Boden. Er verstummte, umklammerte mit beiden Armen seine Knie. Zamorra war klar, dass er hier und jetzt nichts weiter zu erwarten hatte. Der Mann war in seiner eigenen Gedankenwelt versunken.

»Was hat er damit gemeint? Von welchen Städten habt ihr gesprochen?« Frank Golar war verunsichert und missgestimmt, denn es gefiel ihm nicht, was Zamorra hier mit seinem Schutzbefohlenen gemacht hatte.

Der Professor hob beschwichtigend beide Hände.

»Das zu erklären würde jetzt zu weit führen. Ich glaube, in Sachen Savant liegst du falsch, aber ich will dir da nicht ins Handwerk pfuschen. Ich denke, ich sollte jetzt gehen. Es gibt da etwas, das ich schleunigst erledigen muss.«

Der Abschied von Golar fiel dann ein wenig kühl aus, denn der Sorbonne-Professor mochte es nicht so sehr, wenn sich ein Kollege in seine Dinge einmischte. Zamorra beließ es dabei. Was nun zu tun war, hätte er Golar sicher nicht einmal in stundenlangen Erklärungen glaubhaft darlegen können.

Zudem hatte Zamorra es eilig, sich an einen Ort zu begeben, an dem er absolut ungestört war.

Es galt sich zu konzentrieren, denn das war notwendig, um einen ganz bestimmten Kontakt herzustellen.

Dringend notwendig.

***

Sie nannten ihn Dupont - sie riefen ihn Jean.

Das störte ihn nicht weiter, auch wenn das nicht seine richtigen Namen waren - denn an die konnte er sich nicht erinnern. Vielleicht wollte er es auch nur nicht?

Aber an ihren Namen sehr wohl - er nannte sie nur seinen Stern. Dupont zögerte einen Augenblick. Aber das war natürlich auch nicht ihr wahrer Name; der war ihm ebenfalls entfallen. Und sie waren füreinander bestimmt… sie hatte ihn schließlich erwählt. Erwählt unter allen Männern ihrer Welt.

Er wusste nicht, wie lange er schon vor dem gezeichneten Palast kniete. Oben, in dem riesigen Gebäude, war alles still. Sicher war es längst nach Mitternacht. Wie immer. So hatte ihn auch heute niemand daran gehindert, in den Keller zu gehen - alle Pfleger und Schwestern wussten genau, dass dies Duponts Privileg war.

Der dreigeteilte Palast in der weißen Stadt. Der Palast, deren Herrscherin ohne Dienstboten, ohne vielköpfige Wachabteilung und Sklaven auskam, denn hier lebte nur sie allein. Wenn Dupont nur lange genug auf die Zeichnung starrte, dann war ihm ganz so, als könne er in das Triptychon hineinblicken. Dort, im letzten großen Saal, saß sie auf ihrem Teppich aus Samt, gekleidet in hauchfeines Gespinst, das kaum etwas von ihrem wundervollen Körper verbarg. Sie trug das für ihn. Nur für ihn. Er sah ihre pechschwarzen Augen, die dicken Haare, die dunkler als das All schienen.

Dupont fühlte den Schwindel, der ihn ergriff. Mit Macht riss er seinen Blick los. Warum nur hatte er ihren wahren Namen vergessen? Warum hatte er es nicht geschafft, Hilfe zu holen… warum war er gestrandet?

Die, auf die er so gehofft hatte, waren nicht gekommen. Oder hatte er sie einfach nur verpasst? War es sein Fehler? Das alles verschwand hinter dem dichten Nebel, der in seinem Kopf waberte. Dabei wäre es für ihn ein Leichtes gewesen, diesen Vorhang beiseite zu schieben. Doch er wollte es nicht. Wem hätte er seine Geschichte denn offenbaren sollen? Dem Professor Golar? Oder vielleicht dem Mann, der ihn am vergangenen Tag besucht hatte - er hatte um die weißen Städte gewusst. Doch Dupont traute ihm nicht. Er traute niemandem mehr.

Das leise Zischen hinter ihm ließ ihn aufmerken.

Geräusche gab es in der Nacht hier kaum. Höchstens das Trippeln von Mäusefüßen; das Personal hätte nie geglaubt, dass es die kleinen Nager auch hier gab, doch es war eine Tatsache. Die Mäuse und Dupont ignorierten einander geflissentlich.

Jetzt allerdings war Dupont sicher, nicht mehr allein in den Kellergewölben zu sein. Angst empfand er nicht, nur Verwunderung. Langsam wandte er sich um.

Zwei Männer standen keine fünf Schritte von ihm entfernt. Den einen kannte er - es war der Mann, der die weißen Städte zu kennen vorgab. Der andere… Dupont stutzte, denn an der hageren Gestalt war etwas, das ihm vertraut vorkam.

Vertraut, so wie man einen Gleichgesinnten erkannte. Einen aus der eigenen Art.

Ein Wesen der eigenen Rasse. Langsam ging Dupont auf die Männer zu.

***

Vampire führen nicht unbedingt Handys mit sich.

Ausnahmen bestätigten da sicher die Regel, denn die Nachtkinder bedienten sich bei Notwendigkeit natürlich auch der modernen Technik. Dalius Laertes allerdings zählte nicht zu dieser Fraktion.

Mehr als nur einmal hatte Professor Zamorra die Tatsache verflucht, den Uskugen nicht in einem wirklich wichtigen Augenblick ausfindig machen zu können. Wo Laertes sich herumtrieb, das war stets seine Privatsache geblieben - und Zamorra wollte daran auch nichts ändern.

Er wollte nur die Möglichkeit haben, dem Hageren im Ernstfall ein Zeichen geben zu können. Ob er sich dann im Einzelfall melden, oder ob er gar mit Anwesenheit glänzen wollte, das blieb ihm natürlich frei.

Dalius Laertes verstand den Wunsch des Parapsychologen. Gemeinsam hatten sie einen Weg gefunden, der das Problem aus der Welt geschafft hatte. Die Magie von Merlins Stern und die des Uskugen waren durchaus kompatibel, wie gemeinsame Einsätze ausreichend bewiesen hatten. Doch ein weißmagischer Rufimpuls allein reichte Laertes nicht aus. Der konnte schließlich auch von anderen ausgesandt werden, von Wesen, die einem Vampir nicht eben wohl gesonnen waren.

Schlussendlich hatten sie sich darauf verständigt, dass ein Dreifachimpuls von Merlins Stern als Zeichen Sicherheit gab. Er bestand aus drei Silben: Mo, Ji und Ca. Im Zusammenhang ergab das den Namen der Frau, die Dalius Laertes vor unendlich vielen Jahren auf seiner Heimatwelt zurückgelassen hatte: Seine Frau Mojica. Niemand außer Zamorra, Nicole und Artimus van Zant kannte ihren Namen.

Zamorras Ruf hatte Laertes erreicht, als dieser gerade seinen schlimmsten Durst löschte - an einem weit weniger wehrhaften Tier als einem Elch! Laertes' Verfassung war nach wie vor schlecht. Das Wissen um seine Vergangenheit war wie ein Unwetter über ihn hereingebrochen. Es wütete und tobte nach wie vor in ihm.

Dazu kam ein zusätzlicher Aspekt, der seine Hilflosigkeit unterstrich: Es war noch nicht lange her, da hatte ein Dämon sich Nicole Duvals bemächtigt, um sie in einer makaberen Vorstellung der Fürstin der Finsternis als eine Art Präsent zu überreichen. Sein Plan war vereitelt worden, doch außer Nicole gab es in diesem skurrilen Höllenzirkus noch viele andere Wesen, die in die Schwefelklüfte entführt worden waren. Eines davon war… ein Uskuge! Laertes hatte dem Mann, der sich Dolyn Tenga nannte, nicht mehr helfen können. Er starb bald nach der Befreiungsaktion. Doch zuvor hatte er Dalius noch berichten können, wie es um Uskugen stand. Die Welt war nahezu komplett von einer weißen Stadt bedeckt.

Ein weiterer Mühlstein, der auf Laertes lastete.

Zamorras Ruf war störend, doch Laertes war klar, dass der Parapsychologe ihn nur ausgesandt hatte, weil etwas Entscheidendes vorgefallen war. Also folgte der Vampir ihm natürlich.

Das alles war erst einige Stunden her. Zamorras Bericht hatte Laertes sofort gefesselt. Was der Professor über die Wandmalerei erzählte, weckte die schlafenden Energien in Dalius beinahe schlagartig wieder auf. Nur schwerlich hatte er die Zeit bis Mitternacht abwarten können - dann endlich waren sie gemeinsam gesprungen. Zamorras Vorstellungskraft hatte dem Uskugen als Wegweiser gedient.

Den Mann vor sich ignorierte Laertes zunächst vollkommen, denn die Bilder, mit denen die Wände bedeckt waren, zogen ihn sofort in Bann. Zamorra musste ihm nicht helfen, ihm die bestimmten Stellen nicht zeigen - sie sprangen Laertes regelrecht an.

Die zwei Säulen, die eine Weltkugel trugen… das Symbol für seine Heimatwelt!

Langsam wandte der Hagere sich dem Mann zu, den man Dupont nannte. Lange Sekunden standen die beiden Männer einander gegenüber, dann hoben sie wie auf ein unhörbares Kommando hin die rechten Hände, legten ihre Handflächen gegeneinander.

»Was geschieht mit unserer Heimat, Bruder?«

Zamorra hatte Mühe, Laertes' Worte zu verstehen, denn der Vampir sprach extrem leise zu seinem Gegenüber. Duponts Stirn schien sich zu umwölken.

»Böses, Bruder! Die Stadt… sie erstickt alles Leben. Als ich es begriff, da war es schon zu spät. Ich war schon gebunden, auf ewig mit der weißen Stadt verknüpft.« Jedes einzelne Wort fiel dem Mann schwer, denn er musste es aus dem Vorhang zerren, der sich vor sein Erinnern gelegt hatte. »Ich wollte Hilfe holen. Hilfe vom Band, doch ich habe versagt. Und dann… dann war ich plötzlich hier.«

Hilfe vom Band - Zamorra fiel sofort ein, was Artimus van Zant ihm über eine Organisation berichtet hatte, die sich das Band der Speere nannte. Doch ehe der Professor den Mann dazu befragen konnte, sprach der bereits weiter. Und seine-Worte wischten Zamorras Gedanken vorerst einmal beiseite.

»Bruder, sie kommen - die Urbanen kommen nach Uskugen! Sie übernehmen unsere Welt. Dann werden wir dort nicht mehr gebraucht, sind nicht mehr erwünscht… meine Wächterin und ich, ihr Krieger. Die Wurzel, Bruder - sie teilt sich, gebärt ein junges und frisches Exemplar für eine weitere Stadt. Meine Geliebte soll sie dorthin begleiten, meine Schöne… meine Mojica…«

Zamorra sah, wie Laertes bei der Nennung dieses Namens zur Salzsäule erstarrte.

Mojica, seine Frau. Doch - es war unmöglich, konnte ganz einfach nicht sein.

Oder doch?

***

Artimus van Zant war nie ein Freund von Karussellen, Achterbahnen oder ähnlichen Attraktionen gewesen. Dies alles gehörte zu der Kategorie der Dinge, die er seinem Magen freiwillig nicht antun mochte.

Und nun arrangierte er sich seinen ganz eigenen Wahnsinnsritt - »Die nächste Runde, der nächste Spaß… wir machen Ihren Schlips zum Schal!« Artimus schloss die Augen, denn der Sarkasmus, den er sich selbst auferlegte, war alles andere als witzig. Er wollte diesen Brummkreisel nur noch anhalten. Irgendwie!

»Ich muss schon sagen, die mentalen Fähigkeiten zur Kontrolle deiner ureigenen Umgebung lassen mehr als nur zu wünschen über.« Artimus war nicht in der Verfassung, um einen Mord zu begehen - wäre dem so gewesen, hätte er seine Hände nur zu gerne um Bebops faltigen Hals gelegt und den Knaben heftig geschüttelt.

Das sollte ein Unterricht sein? Das war eine perverse Form der Folter, nichts weiter!

Dabei hatte die Sache sich gut angetan. Angeleitet durch Bebop hatte van Zant es spielerisch leicht geschafft, den Speer um sich herum auszudehnen. Die Röhre - wenn man das so ausdrücken wollte - hatte sich um mehr als das Doppelte erweitert. Nun war auch Platz für einen kompletten Bebop.

Das Bewegen des Speeres auf der Ebene, die alle Welten der weißen Städte miteinander verband, war da von einem ganz anderen Kaliber. Solange Bebop Artimus lenkend und stützend zur Seite stand, ließ sich auch das gut an. Doch als der Nasenriese dem Südstaatler die Zügel frei ließ, da begann der Höllenritt.

»Deine Sorge eines eventuell bevorstehenden Zusammenstoßes mit einem anderen Speer ist vollkommen ohne jede reale Basis.« Artimus war bereits übel, doch der Redeschmus Bebops erhöhte dies noch um einiges. »Die Speere existieren ausschließlich auf magischer Basis, stellen somit keine Masse im eigentlichen Sinn dar. Ich hoffe, meine Ausführungen überfordern deinen Intellekt nicht zu sehr?«

Die Frage war nicht als Beleidigung gemeint. Bebop wollte sich wirklich nur erkundigen, ob van Zant dem Unterricht folgen konnte. Der Physiker riss sich zusammen. Es machte ja keinen Sinn, sich hier in Streitereien zu ergehen. Vielmehr wollte er sich bemühen, den Speer so rasch wie nur möglich zu beherrschen. Das war die einfachste Methode, um Bebop loszuwerden.

Der griff exakt in diesem Augenblick ein, da der Speer vollkommen außer Kontrolle geriet - außer Artimus' Kontrolle…

Van Zant fühlte es, er spürte den dirigierenden Impuls, der von Bebop ausging. Der Speer reagierte augenblicklich, schien in ein sanftes Schweben überzugehen. Noch wusste Artimus nicht wirklich, wie der Bursche das angestellt hatte, doch etwas davon, einen kleinen Teil, hatte er verinnerlicht.

Mit-Worten war dieser Vorgang nicht zu beschreiben. Bebop wollte es einfach - und es geschah. Artimus begriff, dass er die Sache gänzlich von der falschen Seite angegangen war. Doch wenn er etwas war, dann lernfähig. So hatte er sich schon sein ganzes Leben lang über alle Wasser halten können - er sog neues Wissen wie ein Schwamm in sich auf. Vielleicht war das sein einziges wirkliches Talent? Und wenn schon, es hatte ihn immerhin bis hierher gebracht.

Artimus wollte Bebop eine Frage stellen, doch er bemerkte, wie abwesend sein Fahrlehrer wirkte. Die Erklärung erhielt er postwendend. Plötzlich klang Bebop nicht mehr wie ein Snob, sondern sachlich und konkret.

»Wir müssen hier abbrechen. Das Band der Speere hat eine Nachricht für dich, eine wichtige Mitteilung. Eine Veränderung steht an.«

Blitzschnell änderte sich die Visualisierung des Speeres. Die so realistische Darstellung des Alls verschwand und wich einem Gesicht, das in zwanzig, dreißigfacher Wiederholung rund um Artimus sichtbar wurde. Ein kahler Kopf, ein kantig geschnittener Vollbart, dazu die schwarzen Augen und die markante Tätowierung auf der Stirn: die Wurzel der weißen Stadt, dessen Krieger er war - zumindest gewesen war, denn seine Welt war in der Zwischenzeit sicher vollständig von der Stadt überwuchert worden. Vinca von Parom sah ernst aus, ernst und besorgt.

»Artimus van Zant, Bruder, ich grüße dich. Und auch dich grüße ich, Bee-obardtt Bealbeordobobb, alter Kampfgefährte.« Im Stillen bewunderte Artimus Vinca von Parom, da der sich offenbar diesen Hirn- und Zungenknoten merken konnte, der Bebops kompletten Namen darstellte. »Nur ungern störe ich eure Bemühungen. Doch es muss sein. Artimus - es ist so weit. Eine neue Wurzel wurde für Armakath gefunden. Ich fürchte, die Zeit ist nahe, da die Urbanen die Stadt bevölkern werden.«

Van Zant merkte bei den letzten Worten auf. »Ich grüße dich ebenfalls, Vinca, und ich freue mich wirklich dich zu sehen, doch ich verstehe nicht - die Urbanen in Armakath? Die Stadt hat nur einen winzigen Teil der Schwefelklüfte überzogen. Mal davon abgesehen, dass niemand wirklich weiß, wie groß die Hölle ist…«

Vincas Abbild nickte. »Richtig, doch Armakath ist eine große Ausnahme innerhalb der weißen Städte. Scheint sie auf den ersten Blick ein Irrtum, ein großer Fehler zu sein, so steht ihr doch eine ganz besondere Bedeutung zu. Noch wissen wir nicht alles, Bruder, im Grunde sogar nichts… doch eine Sache scheint klar: Nicht nur für Armakath zeichnen sich Veränderungen ab. Wir glauben, dass der Plan, der hinter alldem steht, nun doch viel früher als geplant umgesetzt werden soll.«

Die Fragen brannten in Artimus' Kopf, doch er stellte sie nicht. Das war auch nicht notwendig, denn sie schienen ihm auf die Stirn geschrieben zu sein. Vinca quälte sich ein Lachen ab.

»Deine Gedanken sind die unseren, Bruder, deine Fragen plagen auch uns. Doch niemand weiß, was geschieht, wenn dieser Plan umgesetzt wird. Aber lass uns alle Konzentration auf Armakath richten. Du musst verhindern, dass die neue Wurzel die Stadt erneut aktiviert. Du musst das Übel dort bekämpfen, wo es seinen Ausgangspunkt hat. Die Wurzel darf ihre eigentliche Welt erst gar nicht verlassen. Also gehe dorthin, unser gemeinsamer Freund hier wird dich leiten und dir zur Seite stehen.«

Van Zant warf einen kurzen Seitenblick auf Bebop. Das waren nicht eben sonderlich heitere Aussichten.

Vinca fuhr fort.

»Zögert nicht lange, macht euch auf den Weg. Der Name der Welt lautet…«

Artimus hörte den Namen, doch er hoffte sich ganz einfach verhört zu haben. Vinca raubte ihm diese Hoffnung. »Warum fragst du nach, Bruder?«

Van Zant antwortete nicht sofort, denn ihm wurde in diesem Augenblick klar, dass er vor Antritt dieser Reise noch dringend mit einer ganz speziellen Person würde reden müssen.

Außerordentlich dringend sogar!

***

In ihren Augen gab es keine Tränen mehr.

Sie waren alle geweint, alle geflossen und versiegt. In dem Raum des sonst völlig kahlen Palastes sah es noch genau so aus wie an dem Tag, als er gegangen war. Avat ep-Sassor - ihr Geliebter und Krieger der weißen Stadt auf Uskugen, der einst so herrlichen Welt.

Hinter Mojica schimmerte der nächtliche Sternenhimmel durch das Panoramafenster. Einer der beiden Monde Uskugens schob sich langsam und majestätisch nach vorne. Ein Windhauch ließ die seidigen Vorhänge einen Wellentanz vollführen.

Was für eine wunderschöne Nacht, doch sie hatte keinen einzigen Blick dafür, spürte nicht den Wind, roch nicht den feinen Hauch von Blüten, Gewürzen und anderen edlen Ingredienzien, der nach wie vor über der Welt hing. Nicht einmal die kalten und kahlen Mauern der weißen Stadt hatten ihn verjagen können.

Wächterin der weißen Stadt… - ein Titel, der Mojica einst mit Stolz erfüllt hatte. War sie denn wirklich so blind, so leichtgläubig gewesen? Sie hatte geglaubt, dass diese Stadt stabilisierend auf ihre Heimat weit einwirken würde, denn das früher so mächtige und einige Volk der Uskugen war zerstritten, innerlich zerrissen. Technik und Magie waren die tragenden Säulen dieser alten Zivilisation gewesen. Beide in nahezu perfekter Balance harmonierend, hatten sie Uskugen groß gemacht. Sie hatten dafür gesorgt, das kriegerische Tendenzen, das Streben nach Macht über andere Welten, nie die Oberhand gewonnen hatten.

Die Uskugen hatte sich zu Helfern für andere Kulturen gemacht. Sie griffen stützend und fördernd ein, bauten ihre Stationen unsichtbar auf Welten, denen eine potentielle Gefahr drohte. Das war zur Quintessenz dieser Welt geworden.

Doch langsam und zunächst unbemerkt hatten sich die Strukturen verschoben. Magie und Technik - immer öfter standen sie sich unnachgiebig gegenüber. Bruderkriege? Nein, so weit war es dann doch nicht gekommen, doch mehr als nur einmal hatte es auch Gewalt gegeben, die alle Argumente in den Staub drückte.

Die weiße Stadt war als Anomalie angesehen worden. Man hatte versucht sie zu erforschen, doch das war natürlich fehlgeschlagen. Erst als deutlich wurde, wie gefräßig der bleiche Stein war, erkannte man die Gefahr. Magie und Technologie hatten sich an ihr versucht und waren beide gescheitert.

Erste Zweifel waren in Mojica erwacht, zunächst noch ganz leise und so zart, dass man sie leicht beiseiteschieben konnte. Doch sie waren zu ihrer ständigen Begleitung geworden, nahmen an Intensität zu und wurden zu bohrenden Quälgeistern.

Dann hatte Avat ep-Sassor eine nur beiläufige Bemerkung gemacht, die in ganz ähnliche Richtung führte… und schon bald darauf hatten Wächterin und Krieger die Wahrheit erkannt. Sie hüteten und beschützten ein Monster, den steinernen Wahnsinn, der ihre Welt mit kaltem Tod überzog.

Doch da war es zu spät gewesen. Sie selbst hatten keinen Einfluss mehr auf das, was kommen mochte. Avat hatte Mojica zunächst verschwiegen, dass er in Kontakt zu einer Gruppe stand, die sich das Band der Speere nannte. Ihrer Liebe war er sich sicher, doch nicht, wie weit sie noch frei entscheiden konnte. Schließlich hatte Avat den verzweifelten Versuch gestartet, sich mit einem Hilferuf an das Band zu wenden.

Doch von diesem Tag an saß Mojica hier alleine in dem Raum, der ihr Liebesnest gewesen war.

Nein, die Wächterin spürte nichts mehr von dem winzigen Rest Fluidum, das einst Uskugen eingehüllt hatte… sie roch nur noch schwach die Haut ihres Geliebten, glaubte manchmal seine Wärme um sich zu fühlen. Doch auch das ließ von Tag zu Tag mehr nach. Bald würde es wohl ganz verschwinden, dieses Erinnern.

So wie Mojica von Uskugen verschwinden würde. Die Wurzel von Uskugens weißer Stadt war stark und gesund. Nur ein solches Exemplar war in der Lage sich zu teilen, einer neuen Wurzel die Existenz zu schenken. Es gab eine weiße Stadt - irgendwo in den galaktischen Tiefen die ohne Wurzel war. Dorthin hatte man Mojica beordert. Die junge Frau korrigierte ihre Gedanken. Beordert klang, als habe ihr jemand diesen Befehl erteilt.

Nein, wer hätte das auch tun sollen? Die Urbanen etwa? Dazu waren diese Nichtwesen keinesfalls in der Lage. Mojica fürchtete sich vor ihnen, auch wenn sie ihr niemals auch nur nahe gekommen wären.

Kein Befehl also - nur die Gewissheit, dass es so sein würde. Und das Warten auf den Moment des Abschieds von ihrer Welt. Sie hatte die Hoffnung auf Avats Rückkehr bereits aufgegeben. Er lebte sicherlich nicht mehr. So musste es sein, denn sonst hätte ihn niemand hindern können, zu ihr zurückzukehren. Er fehlte ihr so sehr, dass sie bei dem Gedanken an Avat körperliche Schmerzen fühlte. Doch das bewies ihr zumindest, dass sie in ihrem Innern noch lebte, noch als Person vorhanden war.

Mojica hatte einen Entschluss gefasst. Diese andere Welt würde sie nicht sehen. Wenn es denn so weit war, wollte sie sterben. Hier, auf ihrer Welt, in diesem Raum, der nur ihr und Avat gehörte.

Woher die plötzliche Gewissheit kam, konnte sie sich nicht erklären, doch sie war da und ließ keinen Zweifel mehr zu: Dieser Tag war nun gekommen…

Mojica hatte die Trauermaske angelegt, die in lange vergangenen Jahrhunderten viele Uskuginnen getragen hatte, deren Geliebter von ihnen gegangen war. Eine vergessene Tradition, sicherlich, doch für Mojica hatte sie eine große Bedeutung. Sie hatte die Kleidung angelegt, die Avat immer so sehr an ihr geliebt hatte. Ihr nachtschwarzes Haar trug sie zu einem dicken Zopf gebunden, Schmuck zierte Hals und Handgelenke. So hatte sie damals hier auf Avat gewartet, an dem Abend, als sie sich einander zum ersten Mal hingegeben hatten.

Vor Mojica stand die schlanke Karaffe aus schwarzem Kristall. Nun, zumindest würde es schnell gehen, schnell und schmerzlos.

Zögerlich noch spielten ihre Finger mit dem Verschluss des Gefäßes.

Dann jedoch begann sie damit, den Verschluss langsam vom Karaffenhals zu schrauben.

Es machte keinen Sinn nun noch zu zögern…

***

Artimus van Zant hatte nicht lange auf Dalius Laertes und Professor Zamorra warten müssen. Seine Nachricht an den Parapsychologen war nur mit einem kurzen »Wir kommen zu dir« beantwortet worden. Wie schnell so etwas durchgeführt werden konnte, war Artimus klar. Der hagere Vampir verfügte schließlich über die Fähigkeit, große Entfernungen ohne Zeitverlust zu überbrücken. Der Physiker wusste, wie ungern Zamorra einen gemeinsamen Sprung mit Laertes durchführte - für einen Menschen hatte das stets körperliche Schmerzen als Folge.

Das er es dennoch auf sich nahm, bewies van Zant nur, wie ernst seine Hilferuf aufgenommen worden war. Die Geschichten von beiden Seiten waren rasch ausgetauscht.

Artimus fasste zusammen. »Sagt mir, wenn ich etwas falsch verstanden habe, okay? Also… Uskugen erliegt einer weißen Stadt. Die Urbanen haben die Stadt - also praktisch den kompletten Planeten - annektiert, was zur Folge hat, dass die Wächterin und ihr Krieger nutzloser Ballast geworden sind. Die Wurzel von Uskugens Stadt jedoch ist so kräftig, dass sie sich teilt. Eine neue Wurzel entsteht, die man nach Armakath verpflanzen will - samt der Wächterin.«

Van Zant hielt kurz inne, sah Zamorra und Laertes an, die ihm schweigend zuhörten. »Soweit klar, aber man braucht in Armakath keinen neuen Krieger, denn die weiße Stadt der Schwefelklüfte hat ja einen… mich! Ob es mir nun gefällt oder nicht - es ist so. Der Krieger Uskugens will um Hilfe beim Band der Speere nachsuchen, doch aus irgendeinem Grund funktioniert das nicht. Und er landet mit einem Knoten in seiner Erinnerung in Paris, beginnt, ein Monumentalgebilde zu zeichnen, das Uskugens weiße Stadt darstellt. Exakt hier komme ich allerdings nicht mehr mit, denn warum ausgerechnet auf unserer alten Erde? Warum nicht auf einer Welt, die eine weiße Stadt trägt? Ein bisschen zu viel der Zufälle, finde ich.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Zum einen gab es hier eine weiße Stadt - denke an Deutschland, an den kleinen Ort, in dem Brik Simon wohnt. Zum anderen gibt es da noch eine weitere mögliche Erklärung. Armakath soll die neue Heimstadt für seine Geliebte sein. Vielleicht hat er instinktiv versucht dort zu landen, nachdem der Kontaktversuch zum Band gescheitert war. So leicht ist es aber nun wirklich nicht, die Schwefelklüfte zu erreichen. Möglich, dass er abgestoßen wurde und dann hier landete. Vergiss nicht: Die Hölle ist von unserer Welt nur einen winzigen Schritt entfernt.«

Van Zant nickte. Diese Argumentation hatte etwas für sich. Doch da gab es noch andere Aspekte, die er nicht verstand.

»Dalius - der Name der Wächterin auf Uskugen… das kann doch nur ein Zufall sein. Du denkst doch nicht wirklich, dass dort deine Frau über die weiße Stadt wacht? Das ist doch biologisch undenkbar, oder?«

Laertes zögerte mit der Antwort, dann hielt er Artimus einen DIN A4 großen Papierbogen hin, auf dem ein Frauenporträt zu erkennen war. Van Zant wusste sofort, was er hier vor sich sah. Dieses Bild hatte der Savant, dieser Jean Dupont, für Laertes angefertigt. Der Mann war ein echter Künstler, und wie es schien, ein Krieger der weißen Städte. Laertes sprach leise, irgendwie zögerlich.

»Ich hätte dir meine Frau nicht präziser beschreiben können, Artimus. Das ist Mojicas Gesicht. Uskugen sind biologisch natürlich nicht unsterblich, aber gemessen an den Menschen leben sie sehr lange. Dennoch dürfte Mojica heute nicht mehr leben. Aber wer ist diese Wächterin dann? Ich muss es wissen. Bitte bring du mich nach Uskugen, Artimus.«

Der Physiker war verblüfft. Dalius Laertes fragte ausgerechnet ihn? Artimus wusste nach wie vor nicht, wie man mittels Speer ein bestimmtes Ziel erreichen konnte, doch Bebop würde ihm da sicher helfen. Aber ein Transportmittel für dritte Personen war der Speer sicher nicht. Oder vielleicht doch?

»Warum springst du nicht ganz einfach auf deine Heimatwelt?«

Die Erklärung verblüffte van Zant und Professor Zamorra zu gleichen Teilen.

»Aus mehreren Gründen geht das nicht. Zum einen hat auch meine Magie ihre Grenzen. In diesem Fall sicher räumliche Grenzen, denn der Sprung funktioniert nicht über Hunderte von Lichtjahren hinweg. Zum anderen benötige ich für einen gezielten Sprung exaktes Wissen über den angepeilten Ort. Ich weiß nicht, wo Uskugen im All zu suchen ist, Artimus. Ich erinnere mich daran einfach nicht mehr. Und wenn ich mich auf meine Erinnerungen verlasse, so decken die sich heute bestimmt nicht mehr mit der Realität auf meiner Heimatwelt. Nein, es würde in einem Desaster enden. Ich benötige Hilfe.«

Zamorra und van Zant sahen sich kurz an. Mit seinen Worten hatte Laertes mehr von sich preisgegeben als je zuvor. Solche Informationen bekam man von dem Vampir sonst prinzipiell nicht. Er sprach nicht gerne, am wenigsten aber über sich selbst.

Professor Zamorra überlegte einen Augenblick lang, dann nickte er den beiden Freunden zu.

»Gut, machen wir es so. Wenn es möglich ist, dann bringst du, Artimus, Laertes nach Uskugen. Das ist die Chance etwas über diese mysteriösen Urbanen zu erfahren. Wir müssen endlich wissen, was der Sinn und Zweck der weißen Städte ist, wer hinter der Sache steckt und was geplant ist. Vinca von Parom ergeht sich in Andeutungen - das reicht nicht. Was geschieht, wenn alle weißen Städte ihr Ziel erreicht haben, wenn überall die Urbanen quasi installiert wurden? Wir dürfen nicht in eine großangelegte Falle rennen. Wir brauchen nun Antworten. Vielleicht werdet ihr die auf Uskugen finden. Artimus als Krieger wird bestimmt keine Probleme haben, sich dort frei bewegen zu können. Das kann sich als wahrer Segen für uns erweisen, denn die Urbanen werden Eindringlinge sicher nicht eben freundlich begrüßen.«

Dalius Laertes blickte den Professor an. »Und was wirst du tun?«

Zamorra grinste schief. »Wenn Armakath eine neue Wurzel plus Wächterin erhalten soll, dann muss der Praetor die Stadt aus ihrem Dornröschenschlaf wecken. Ich werde sehen, ob ich ihn beim Wachküssen nicht ein wenig stören kann. Man munkelt ja, dass er sich mit Stygia zusammengetan hat. Vielleicht kann ich beide ärgern? Ich werde mir alle Mühe geben.«

***

Die massige Gestalt stand wie die zu Stein gewordene Gewalt vor der mächtigen Kuppel aus Klangmagie, die sich weit in den schmutzigen Himmel erhob, der über den Schwefelklüften wie eine Bedrohung hing.

Das Wesen, denn ein solches war es tatsächlich, hatte seinen klobigen Schädel weit in den Nacken gelegt. Die milchig-grauen Augen blickten hinauf zum höchsten Punkt der Kuppel, unter der die Stadt Armakath ruhte. Falsch - sie ruhte nicht darunter, sondern war von ihr vollständig umhüllt, wie ein fossiles Insekt, das in Bernstein sein letztes Bett gefunden hatte.

Dieser Zustand Armakaths war sein Werk. Das Werk des Praetors, der hierher geschickt worden war, um die Manipulationen an der Wurzel, dem Ursprung der Stadt, zu sühnen. Und er war nicht mit leeren Händen gekommen, denn bei ihm war eine neue Wächterin gewesen - und eine Stele des Werdens, aus der die neue Wurzel Armakaths kommen sollte. Doch die Menschen hatten die Stele zerstört - die alte Wurzel war verödet, die beiden Wächterinnen tot.

Die Mission des Praetors war gescheitert. Zumindest vorläufig. Er hatte getan, was zu tun war - Armakath ruhte in einer Masse, die aus einem reinen Klang bestand. Er brauchte Zeit, damit er nach einem anderen Weg suchen konnte, um eine neue Wurzel in die Stadt zu bringen.

Er verbündete sich mit dem nominell mächtigsten Wesen, das er hier finden konnte - mit Stygia, der Fürstin der Finsternis. Doch von ihr waren nur Forderungen gekommen. Der Praetor hatte rasch bemerkt, dass mit einer wirklichen Hilfe von dieser Seite nicht zu rechnen war. Stygia suchte ein mächtiges Wesen, das für sie die schmutzigen Arbeiten erledigte. Ganz sicher war sie nicht bemüht, das Problem des Praetors zu lösen. Daran verschwendete Stygia keinen einzigen Gedanken, denn für sie war nur ihre eigene Zukunft wichtig… und mehr und mehr Macht!

Doch dieses Problem hatte sich für den Praetor von ganz allein gelöst. Wie hatte er nur zweifeln können, dass die, die hinter dem großen Ganzen steckten, ihn so ganz allein mit seinem Dilemma lassen würde?

Der Gedanke an diese Zweifel ließ ein merkwürdiges Gefühl in ihm aufkommen. Er konnte es nicht definieren, da er weit entfernt von einem Verstehen eigener Emotionen war - doch es war eine ganz spezielle Art des Schamgefühls, das ihn nicht mehr loslassen wollte. Er schämte sich unbewusst seiner Zweifel.

Ein Impuls hatte ihn erreicht. Kurz nur, wie ein Aufblitzen, doch er sagte dem Praetor, dass eine neue Stele für ihn bereitstand. Die Herrscher aller weißen Städte hatte klug und weise gehandelt - niemand würde die neue Stele attackieren können, niemand konnte sie entdecken und beschädigen. Sie war in die Stadt transferiert worden. Und es gab nur ein einziges Wesen, das den Schutz um Armakath wieder aufzuheben in der Lage war - er, der Praetor.

Eine neue Wurzel - eine neue Wächterin - alles würde frisch und rein sein. Ein Neubeginn, der das Erscheinen der Urbanen vorbereiten würde. Der Praetor wusste nichts über die Pläne der Herrscher, aber war erfüllt von der Gewissheit, dass der Plan sich seiner Vollendung näherte. Danach würde alles besser sein.

Was würde besser sein?

Praetor erschrak über diesen Gedanken, wischte ihn aus seinem Kopf. Eine solche Frage stand ihm sicherlich nicht zu. An ihm war es jetzt, Armakath zu dem zu machen, was die Stadt von Beginn an hätte sein sollen - ein Bollwerk inmitten einer feindlichen Umgebung. Eine Burg, eine Festung… eine Bastion!

Der Praetor konzentrierte sich. Bald waren da nur noch er und die Stadt. Alles andere existierte für ihn nicht mehr. Dann atmete er tief ein… und der Klang kehrte zu seinem Ursprungsort zurück.

Nach und nach verging die Materie, die Armakath eingebettet hatte, wurde wieder zu dem, was sie einst gewesen war: Ein einziger Ton nur…

***

Beeobardtt Bealbeordobobb - besser gesagt: Bebop - beäugte den hageren Schwarzgekleideten ohne Unterlass. Artimus van Zant bemerkte das sehr wohl, doch das war eine Sache zwischen Bebop und Laertes, aus der er sich wohlweislich herauszuhalten gedachte.

Bebop schien eine tiefe Skepsis gegenüber dem Vampir zu empfinden. Mit Freuden hätte er ihm den Aufenthalt im Speer verweigert, doch dazu war er nicht in der Lage. Der Speer war ein Teil eines jeden Kriegers. Niemand anders als er entschied, wer sich dort aufhalten durfte.

Nach und nach begriff auch Artimus diesen Umstand - sicher war es ihm nicht möglich, ein Dutzend Personen mit sich zu nehmen, denn dazu hätte der größtmögliche Raum im Speer nicht ausgereicht; es gab eine Grenze, wenn es darum ging, den Innenraum zu erweitern. Etwa drei zusätzliche Personen, so schätzte Artimus, fanden jedoch bequem Platz. Und die Anwesenheit mehrerer Wesen beeinträchtigte die magischen Fähigkeiten des Speers in keiner Weise.

»Konzentriere dich auf das Ziel - viel hängt von der Fähigkeit deiner Vorstellungskraft ab, Artimus van Zant.« Bebop leitete den Physiker, der nach wie vor die allergrößten Probleme hatte, den Speer in eine gewollte Richtung zu lenken. Dalius Laertes verhielt sich vollkommen still. Er schien in sich selbst versunken zu sein. Helfen konnte er nicht.

Wie sollte van Zant eine Welt erreichen, die er nicht kannte? Verzweifelt hielt er sich und die anderen im Strom der Speere, die er schemenhaft vor seinem inneren Auge sah. Das alles schien für ihn wie ein einziges Chaos, ohne Ordnung und Richtung, doch Bebop belehrte ihn eines Besseren.

»Wieso glaubst du eine Ordnung im Fluss der anderen entdecken zu können, wenn du deinen eigenen Weg nicht erkennen kannst? Nimm Abstand von diesen Gedanken - nur dein Pfad ist wichtig für dich.«

Artimus knurrte. »Mit deinen Sprüchen kannst du predigen gehen, Bebop. Mir helfen sie nicht weiter. Verdammt, was glaubst du, wer ich bin? Ein Trapper, ein Waldläufer, der sich im Sternenmeer wie in seiner Westentasche auskennen sollte? Ich werde Uskugen niemals finden können…«

Bebop unterbrach seinen Schüler. »Alleine ganz sicher nicht. Der Speer ist keines dieser primitiven Verbrennungsmotor-Fahrzeuge, die ihr auf eurer Welt so verherrlicht. Der Speer ist ein winziger Teil eines großen Flusses, also suche dort nach Hilfe. Übrigens bleibt noch anzumerken, dass eben erwähnte Fahrzeuge euer geringes Können offenbar bereits weit überfordern. Trenne dich von der Vorstellung, in einem Gefährt aus Blech zu sitzen.«

Van Zant nahm sich vor, Bebop irgendwann einmal zu Erde mitzunehmen, ihn auf ein Dreirad zu setzen, und dann mit einem Truck quer durch Texas zu jagen. Die Arroganz der Riesennase nagte schwer an Artimus' Nervenkostüm. Ein Blick zu Laertes ließ auf dessen Gesicht tatsächlich die Andeutung eines Lächelns erkennen. Auf wessen Kosten amüsierte der Uskuge sich hier? Artimus schnaubte… aber er schwieg.

Van Zant schaltete jeden Gedanken an Bebop und Dalius aus. Er würde den Speer nie beherrschen, wenn er es jetzt nicht mit seinem ganzen Willen versuchte. »Alles Wissen liegt im Fluss - hole es dir, Artimus van Zant.« Bebops Stimme klang von weither an seine Ohren.

Dann herrschte plötzlich vollkommene Stille um Artimus herum. Eine Stille, die zu ihm sprach. Sofort war ihm die Unlogik in diesem Gedanken klar, doch so verrückt das auch klingen mochte - es war so! Das Schweigen gab ihm die Gewissheit, wie leicht doch alles im Grunde war. Es nahm ihn… bei der Hand? Langsam glaubte Artimus, dass er den-Verstand verlor, doch es fühlte sich tatsächlich so an, wie in seiner Kinderzeit, wenn die Mutter ihren Kleinen bei der Hand nahm, ihm den richtigen Weg wies.

Und auf dem war er dann auch plötzlich - auf dem absolut einzig richtigem Weg nach Uskugen!

***

Bebop schwieg. Er wirkte zufrieden, denn im Grunde war seine Aufgabe hier erledigt. Natürlich hatte dieser Mensch noch immer keine Ahnung, wie der Fluss der Speere funktionierte, doch das war ja auch nicht zwingend notwendig. Wichtig war, dass er aufgenommen war in der Gemeinschaft. Sie würde ihn künftig leiten - und er würde zum Wegführer werden, wenn ein Krieger die Sphäre suchte, in der die weiße Stadt Armakath lag.

So war es immer gewesen, so würde es immer bleiben.

Zumindest jedoch so lange, wie es Krieger in den weißen Städten gab. Es existierten Anzeichen, dass sich diese Ära ihrem Ende zuneigte.

Natürlich blieb Bebop auch weiterhin in Artimus' Speer - für ihn endete seine Mission erst dann, wenn dieser Mensch mit seinem eigentümlichen Vampirfreund wieder auf seinem nach Abgasen stinkenden Heimatplaneten zurück war.

Van Zant wechselte einen langen Blick mit Dalius Laertes. Beide wussten nicht, was sie erwarten würde, wenn der Physiker seinen Speer deaktivierte. Sie waren am Ziel, das spürten sie. Alles Weitere musste sich ergeben.

Den Speer zu aktivieren, ihn dann wieder verschwinden zu lassen, war ein und derselbe Vorgang. Artimus wollte es - und es geschah.

Erneut kam er sich vor wie Goethes Zauberlehrling: Hat der alte Hexenmeister sich doch einmal weg hegeben!

Und nun sollen seine Geister auch nach meinem Willen leben.

Seine Wort und Werke merkt ich und den Brauch, und mit Geistesstärke…tu ich Wunder auch.

Schon seltsam, aber an die erste Strophe konnte er sich noch sehr genau erinnern, auch wenn er das Gedicht in seiner Jugend nur mit Widerwillen auswendig gelernt hatte.

Tu ich Wunder auch…

Da hörte die Gemeinsamkeit allerdings auch schon wieder auf, denn wieder einmal kam er sich wie der Neandertaler vor, den man in eine Marsrakete gesetzt hatte. Er wusste zwar, was er tun musste, doch er begriff nicht, warum dies oder jenes dann funktionierte… oder eben auch nicht.

Laertes nickte Artimus zu. Der Vampir war bereit zum Treffen mit seiner alten Heimat, die er Jahrhunderte nicht mehr gesehen hatte. Van Zant ahnte, wie es in Dalius' Bewusstsein toben musste.

Dann deaktivierte der Südstaatler den Speer…

... und glaubte nur einen Wimpernschlag später mitten in Armakath zu stehen. Doch das war natürlich falsch - das hier war Uskugen, eine Welt, die vollständig von ihrer weißen Stadt bedeckt war. Neben sich hörte er einen seltsamen Ton, der aus Laertes' Kehle drang. Es war eine Mischung aus Wehklage und Wut, denn als Laertes mit seinem Sohn diese Welt verlassen hatte, da stellte sie ein blühendes und funktionierendes System dar, das in der Galaxis wohl kaum ein zweites Mal zu finden war.

Laertes kehrte nun zurück an die Stätte seiner Vergangenheit, seines früheren Lebens. Doch er kehrte zurück als ein Wesen, das im Grunde nicht viel mit dem zu tun hatte, das damals das Exil gewählt hatte.

Er war nuñ ein Vampir - ein untotes Wesen, das sich vom Blut anderer Wesen ernährte.

Sein eigener Körper war längst vermodert - nur sein Bewusstsein existierte nach wie vor im Körper seines Sohnes, klammerte sich um die kranke und viel zu mächtige Seele des Kindes, das nie wieder über sein eigenes Ich Gewalt erlangen durfte.

Es war genau dieser Moment, in dem Dalius Laertes all dies bewusst werden musste. Für Sekunden fürchtete van Zant um den Freund, doch dann hatte der Hagere sich wieder gefasst.

»Schon gut, Artimus. Lass uns sehen, dass wir die Wächterin so rasch wie möglich finden. Ich habe das Gefühl, es kommt hier auf jede Sekunde an.«

Van Zant konnte die Eile des Uskugen nicht so ganz verstehen, denn er verspürte keine unmittelbare Gefahr. Jetzt, da sie Uskugen erreicht hatten, konnten sie sich doch in Ruhe auf die Suche nach der Wächterin begeben; Artimus als Krieger der weißen Städte fühlte zumindest keine Aktivitäten, die ein sofortiges Handeln notwendig machten.

Ein Blick aus Bebops lidlosen Augen traf ihn.

»Dein Vampirfreund hat vollkommen Recht. Vielleicht hast du es noch nicht bemerkt, aber wir sind hier nicht allein.«

Er legte seinen Kopf in den Nacken, blickte zu den Dächern der Gebäude hoch. Seine Nase wirkte wie ein Richtungspfeil, dem der Südstaatler nur noch mit seinen Augen folgen musste.

Dann sah er sie.

Auf jedem Dach, auf jedem einzelnen Gebäude… direkt neben den schwarzen Flammen, die dort loderten… stand einer von ihnen.

Still, bewegungslos wie Statuen.

Dennoch war van Zant sofort klar, dass sie weitaus mehr als lebloser Stein waren, wenn ihre Pose auch so wirken mochte.

Van Zant atmete tief durch. Zum ersten Mal in seinem Leben wurde er nun direkt mit ihnen konfrontiert.

Mit den Urbanen…

***

Van Zant suchte nach individuellen Merkmalen, nach eindeutigen Unterscheidungen, doch die konnte er nicht finden.

Die Wesen glichen sich alle wie ein Ei dem anderen.

Sie zu beschreiben fiel schwer. Ihre Gestalt war humanoid, sie alle maßen vielleicht 180 Zentimeter von der Sohle bis zu Scheitel. Der Körperbau war sicher am besten mit kräftig oder gedrungen erklärt. Sie waren nackt - Geschlechtsmerkmale suchte man jedoch vergeblich. Ihre Haut - oder sollte Artimus Oberfläche sagen? - war nicht makellos glatt, eher grobporig. Wie sollte man die Farbe benennen? Ein helles, verwässert wirkendes Silbergrau, das in ständiger Bewegung schien.

Ja, die Wesen schienen erstarrt, doch in ihnen tobte ein Sturm!

Das klang verrückt, doch es entsprach den Tatsachen. Was da durcheinanderwirbelte, konnte van Zant nicht einmal erahnen - entfernt erinnerte es an eine sandige Masse, die durch einen Luftstrom in ständiger Fluktuation gehalten wurde.

Ihre Gliedmaßen erschienen im Vergleich zu dem sonstigen Körperbau extrem grazil geraten; Artimus Blick blieb an den unglaublich langen Fingern der Urbanen haften, die wie Spinnenbeine aussahen.

Doch der Eyecatcher war natürlich der Kopf, der in seiner Grundform nahezu an ein Dreieck gemahnte, das mit einer Spitze nach unten wies. Vorne und hinten war dieses Haupt wie ein menschlicher Schädel gewölbt, was den ganzen Anblick noch zusätzlich verzerrte.

Und dieses Dreieck war absolut gesichtslos.

Keine Augen, keine Nase, kein Mund… nichts von alledem.

Die Fragen, die in Artimus' Kopf Karussell fuhren, schien man ihm auf der Stirn deutlich ablesen zu können.

Bebop hatte sich dicht neben seinen Fahrschüler gestellt. Seine Stimme klang gedämpft, als könne jedes zu laut gesprochene Wort eine Katastrophe auslösen. Und vielleicht traf das ja auch zu?

»Suche nicht nach Vergleichbarem, Artimus van Zant. Du wirst nichts finden. Sie leben - und doch auch wieder nicht, denn ihr ganzes Sein ist vollkommen gesteuert. Es ist reine Magie, die du dort siehst. Man bringt sie in die weißen Städte, wenn die ausreichend gediehen sind. Wenn sie ankommen, dann sind sie in Materie gebunden. Erst wenn die Herrscher es wollen, spucken die steinernen Stelen sie aus, in denen sie zuvor verharrten. Ein entsetzlicher Anblick…«

Van Zant sah zum ersten Mal so etwas wie echte Angst in Bebops Gesicht. Sofort erinnerte der Physiker sich an den Aufenthalt auf dem Generationenraumschiff - der Silberinsel, deren Bewohner nichts weiter als galaktische Transporteure waren, die Welten mit einer Ware belieferten. Waren es denn tatsächlich die Urbanen in ihrer ursprünglichen Form, die sozusagen als Stückgut transportiert wurden? Professor Zamorra hatte etwas in dieser Richtung vermutet - und nun schien sich diese Ahnung zu bestätigen.

Bebop fuhr fort. »Und dann begeben sie sich zielstrebig zu ihrem ganz eigenen Gebäude… auf das Dach, verharren dort. Bis…« Bebop brach den begonnenen Satz ab. Seine Augen suchten die Dächer der umliegenden Gebäude ab.

»Bis - was?« Van Zant spürte, dass hier etwas nicht stimmte, dass sich etwas verändert hatte. Der dürre Arm des Langnasigen wies nach oben. Und dann sah es van Zant auch: Von gut einem Dutzend der Dächer waren die Urbanen plötzlich verschwunden.

Bebops Körper spannte sich an. Lauernd blickte er in die Runde.

»Bis sie das Eindringen unerwünschter Personen in die Stadt bemerken. Achtung! Gut möglich, dass wir gleich angegriffen werden.«

Angegriffen? Van Zant verstand nicht - Bebop und er waren immerhin Krieger anderer weißer Städte. Aus welchem Grund sollten die Urbanen sie dann attackieren? Bebop ahnte Artimus' Gedankengänge.

»Der Vampir dürfte der Grund sein. Der Gast eines Kriegers wird normalerweise geduldet, doch die Stadt auf Uskugen ist nun nicht mehr angewiesen auf einen Krieger oder eine Wächterin. Unser dunkler Freund hier könnte als Feind der Stadt angesehen werden. Vielleicht sogar du und ich, denn hier haben nun die Urbanen Hausrecht, und niemand anderes mehr. Wir sollten von dieser Welt verschwinden, denn gegen die Urbanen sind wir in einer schlechten Position.«

»Wir müssen erst die Wächterin finden.« Laertes Stimme ließ keine Gegenrede zu. »Ohne sie gehe ich hier nicht fort. Es muss doch noch eine sichere Region auf Uskugen existieren…«

Bebop lachte nur. »Diese Welt ist komplett von der Stadt überwuchert. Es gibt nichts mehr von dem, was du hier vielleicht einmal gekannt hast.«

Weiter kam er in seinen Ausführungen nicht, denn plötzlich waren sie da.

Gut zwei Dutzend der Urbanen traten wie auf ein Kommando hin aus ihren Gebäuden.

Van Zant drehte sich um die eigene Achse. Selbst eine Flucht im Speer kam nun wohl kaum noch infrage, denn sie waren von allen Seiten umzingelt.

Langsam rückten die Wesen auf sie zu.

Es war ein unheimlicher Marsch, denn er lief ohne jedes Geräusch ab…

***

Schritt für Schritt - Meter für Meter…

Die drei so unterschiedlichen Männer standen Rücken an Rücken. Artimus fragte sich, wie ein Angriff dieser Kreaturen wohl aussehen mochte. Mit jedem Zoll, den sie sich ihm näherten, wurde der Druck in seinem Kopf stärker. Mental-Magie! Sie versuchten die Eindringlinge geistig in ihre Gewalt zu bekommen, doch das wollte nicht gelingen.

Bebop und Laertes waren dagegen ebenso immun wie van Zant, der als Mitglied des Zamorra-Teams gegen mentale Angriffe immunisiert worden war. Zudem schützte ihn das, was Vinca von Parom als Aura der Krieger bezeichnet hatte.

Dann kam der Angriff!

Die Köpfe der Urbanen verloren ihre scheinbare Halbtransparenz, leuchteten nun in einem intensivem Silberton. Die Dreiecksform ihrer Schädel schien plötzlich einen ganz eigenen Sinn zu bekommen, denn aus jeder der drei Ecken trat ein fingerdicker Strahl hervor - tief schwarz und von innen heraus leuchtend. Knapp einen Meter vor den Gesichtern, die keine waren, vereinigten sich die Strahlen, verschmolzen zu einem Strang, der mit einem bösartigen Summen auf die drei Freunde abstrahlte.

Van Zant wusste, wie wenig Sinn es machte, sich zu Boden zu werfen - sie würden ihn auf alle Fälle treffen! Und er wusste genau, dass er einen solchen Treffer niemals überleben konnte. Diese Strahlen waren komprimierte Magie, die nur einen einzigen Sinn hatte - zu töten!

Das Töten blieb aus - vorerst zumindest.

Vor Bebop und Artimus hatten sich deren Schilde aufgebaut, an deren Defensivkraft die Strahlen der Urbanen ganz einfach unwirksam verpufften. Dalius Laertes hatte sich mit einer eng anliegenden Hülle umgeben, die aus seiner ganz eigenen Magie geformt war. Die Strahlen konnten sie nicht durchdringen, aber als sie dort auftraten, wurde der Vampir wie ein Spielball hin und her geworfen. Bebop und van Zant drängten sich eng von zwei Seiten an den Uskugen, um ihm den Schutz ihrer gewölbten Schilde zu gewähren.

Eine Pattsituation, die so auf Dauer nicht haltbar sein würde, war entstanden.

»Verdammt, wir sind Krieger der weißen Städte! Achtet unseren Status!« Van Zant wusste genau, wie wenig erfolgreich sein Versuch einer Kontaktaufnahme war, doch er spielte auf Zeit. Irgendeinen Ausweg würden sie schon finden, doch dazu benötigten seine Mitstreiter und er ein wenig Aufschub.

Der wurde nicht gewährt, denn die Worte des Physikers verhallten scheinbar ungehört. Und exakt das bestätigte Bebop ihm auch.

»Keinen Sinn… sie kommunizieren nicht mit anderen Wesen, nicht einmal mit der Wächterin. Wenn du mich fragst, dann sind sie dazu überhaupt nicht in der Lage.«

Laertes schwieg. In seinem Inneren baute sich eine unglaubliche Spannung auf, gekrönt von großer Wut, denn er ahnte, wie viele aus seiner Rasse wohl in einem solchen Strahlengewitter vergangen sein mochten. War er vielleicht der nun wirklich letzte Uskuge? Wenn ja, dann wollte er diesen Kreaturen seine Wut zu spüren geben.

Zunächst jedoch galt es die Wächterin zu finden. Mojica… seine Mojica? Er verwarf den Gedanken, schob ihn von sich. Nicht jetzt…

Gehetzt blickte er sich um. Die Strahlen der Urbanen trafen nach wie vor hart auf die Schilde Bebops und Artimus', die ihn zu schützen versuchten. Laertes konzentrierte sich so gut es ihm hier und jetzt möglich war.

Ein zweiter Laertes - eine astrale Kopie von ihm, fragil und feinstofflich - stieg in die Höhe, trennte sich ganz von seinem Ursprung… und verging nur Sekunden später wie eine platzende Seifenblase. Doch diese wenigen Momente hatten Laertes ausgereicht - er hatte durch sein zweites Augenpaar gesehen und gefunden, was er gesucht hatte.

»Ich weiß, wo der Palast ist, den der Savant gezeichnet hat. Wir springen.« Van Zant hörte, was der Uskuge sagte, doch er begriff nicht richtig den Sinn dieser Worte. Woher wollte Dalius diese Kenntnisse plötzlich haben? Vor allem - konnte er denn überhaupt zwei Personen auf einem Sprung mit sich nehmen? Das war Artimus neu.

Als sich die Umgebung um ihn herum plötzlich auflöste, schossen tausend Feuer durch den Körper des Physikers.

Ehe er die Besinnung verlor, verfluchte er Laertes lautlos.

***

Der erste Eindruck, den Artimus van Zant wieder voll registrierte, war die Gestalt von Bebop, der auf dem Boden kniete und sich leise fluchend seiné mächtige Nase rieb. Keine Frage - der Knabe war wohl voll auf seinem Riechorgan gelandet… und das musste ganz einfach arg schmerzhaft sein.

Van Zant verbiss sich ein Grinsen, denn viel besser ging es ihm zur Zeit ja auch nicht. Jeder einzelne Muskel in seinem Körper gab Schmerzalarm. Als er aufstehen wollte, da sackte sein Kreislauf für einen Moment weg. Eine knochige Hand ergriff die seine und zog den Südstaatler scheinbar mühelos in die Höhe.

Laertes' Gesichtsausdruck hatte sich verfinstert. Artimus konnte sich kaum erinnern, den Vampir mit einem Lächeln auf dem Gesicht gesehen zu haben, doch jetzt schien sich zu dieser Ernsthaftigkeit noch tiefe Trauer zu gesellen. Van Zant ahnte den Grund. Mit ziemlicher Sicherheit würde es ihm nicht anders ergehen, wenn er in seine Heimatstadt käme, von der nichts mehr übrig war als kalter Stein. Fremder Stein… gefräßig und gierig, mordend und machthungrig.

»Dies ist der Triptychon-Palast, den der Savant von Paris so intensiv gezeichnet hat. Hier, so sagte er zumindest, hat er die Wächterin von Uskugen verlassen. Wir müssen suchen, Artimus.«

Der Physiker nickt nur. Aber wo sollten sie damit beginnen? Dieser Palast war gewaltig in seinen Ausmaßen. Dazu kam die Sterilität, das Irritierende der immer gleich aussehenden Räume - das reine Weiß. Das Fehlen eines Bezugspunktes wirkte verwirrend. Schon nach wenigen Minuten verlor man die Orientierung, wusste nicht mehr mit Sicherheit zu sagen, von wo man gekommen war, oder ob man sich nicht im Kreis bewegte - und das innerhalb eines Gebäudes.

Die Anwesenheit Bebops erwies sich als riesiger Vorteil.

Der Krieger schritt zielsicher voran. Artimus und Laertes mussten sich nur an ihm orientieren. Wie machte er das nur? Schnell hatte sich van Zant dafür eine Theorie zurechtgelegt: Immer der Nase nach…

Jedes Lachen blieb ihm jedoch wie ein Kloß im Hals stecken, wenn er in Laertes' Gesicht blickte. Zudem war da immer die Anspannung, das Damoklesschwert, dass die Urbanen sie sicher bereits in der Stadt suchten. In der Stadt… von diesem Denken musste van Zant sich hier verabschieden, denn die Stadt war diese Welt - oder diese Welt war nur Stadt. Das konnte man nehmen wie man wollte, es stimmte ja beides. Und beides machte Artimus Angst.

Trotz Bebops Bemühungen fanden sie nicht, was sie suchten. Doch irgendwann ohne Vorwarnung stoppte Laertes seinen Gang. Er hob Stille gebietend beide Hände, denn in Artimus' Augen standen große Fragezeichen.

Lange Sekunden vergingen, dann entspannte sich die Gestalt des Vampirs ein wenig.

»Ich höre das leise Singen eines Windspiels. Keine Zweifel. Doch das kann nur bedeuten, dass dieser Palast tatsächlich nicht so leer und kahl ist, wie er es uns glauben lassen möchte. Folgt mir, aber möglichst geräuschlos. Ich muss meine Ohren spitzen.«

Offenbar hatte das Gehör Laertes' die Qualität von Bebops Nase… und van Zant fragte sich nicht zum ersten Mal, woher er eigentlich noch diesen Resthumor nahm. Doch wahrscheinlich wurde es wirklich erst hoffnungslos für ihn, wenn ihm der auch noch abhanden kommen sollte.

Erstaunlich sicher durchquerte Laertes die nächsten Räume, bog in den breiten Korridoren ohne zu zögern ab - links, rechts… als liefe er plötzlich wie auf Schienen.

Bebop lief direkt neben van Zant. Ohne Lärm zu veranstalten schnüffelte er wie ein Jagdhund in die Luft. Dann nickte er zustimmend. Nun schien auch er so etwas wie eine Witterung aufgenommen zu haben. Artimus kam sich direkt nutzlos vor, wie ein Anhängsel ohne sonderlichen Wert.

Doch gleich darauf reichten ihm seine zwei gesunden Augen völlig aus, um zu erkennen, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Der nächste Raum war durch einen weit ausladenden Durchgang zu erreichen. Was Artimus sah, das war wie ein Blick in eines dieser uralten Märchenbücher, die man heute nur noch in Antiquariaten erstehen konnte.

Und der Titel dieses Buches konnte nur lauten: Märchen aus 1001er Nacht.

***

Der ganze Raum war in einem Nachtblau gehalten, das in Artimus' Augen einfach nur einladend und anheimelnd wirkte. Die Farbe setzte sich auch in den Vorhängen und der Wandbespannung fort, die aus wertvollen Stoffen bestand. Durch das Panoramafenster hindurch war eine Art Torbogen zu sehen, der am hinteren Ausgang des Palastes zu stehen schien. Das Licht des noch jungen Tages auf Uskugen brach sich seinen Weg in den Raum, der ein absoluter Anachronismus innerhalb einer weißen Stadt darstellte.

Überall lagen bestickte Kissen auf dem Boden, Kerzenleuchter aller Größen… und ein Frauenkörper! Laertes stieß einen Schrei aus, dann stürmte er in den Raum hinein. Sofort ging er neben der Schönheit auf die Knie, die leblos ausgestreckt lag. In Reichweite von ihr sah van Zant eine umgestürzte Karaffe, aus der sich ein wenig Flüssigkeit auf einen der Teppiche ergossen hatte. Artimus hob die Karaffe auf und roch an der schmalen Halsöffnung.

Wortlos reichte er die Kristallflasche an Bebop weiter, der sie nahe an seine Nase brachte. Doch auch er zuckte nur mit den Schultern. »Vollkommen geruchlos.« Artimus vertraute dieser Nase natürlich bedingungslos, zumal auch er nichts gerochen hatte. Ein Gift, sicherlich, doch eines, das keine Geruchsspur hinterließ.

Bebop stieß van Zant an. »Sieh dort in der Ecke.« Der Physiker glaubte seinen Augen nicht zu trauen. So etwas hatte er schon einmal gesehen. Es war noch gar nicht so lange her, da hatte Armakath Besuch bekommen - der Praetor war erschienen, um eine neue Wurzel zu installieren. Was die eigentliche Funktion dieser Kreatur war, darüber war sich Artimus nicht im Klaren. Wahrscheinlich war er so etwas wie ein Krisenmanager, ein Exekutivorgan der Macht, die hinter den weißen Städten lauerte.

Dieser Praetor war aus einer solchen Steinplatte heraus entstanden, einer Stele des Werdens, wie er selbst sie bezeichnet hatte. Erst als diese Stele vernichtet worden war, schien die Aufgabe des Praetors gescheitert zu sein. Exakt eine solche Stele sah van Zant nun vor sich; war das die Form, in der auch die Urbanen in die weißen Städte gebracht wurden? Bebops Erläuterungen ließen diesen Schluss ja durchaus zu.

Doch diese Stele hier spie keines der Unwesen aus. Im Gegenteil - ihre momentane Wirkung lief in exakt die gegenteilige Richtung. Van Zant hörte das leise Summen, das von der steinernen Platte ausging, die etwa acht mal vier Fuß maß und eine grobkörnige Oberfläche aufwies. Ein kurzer Blickwechsel mit Bebop bestätigte Artimus' Verdacht. Der Krieger war zu dem gleichen Schluss wie der Physiker gekommen.

Und Bebop handelte schneller, als van Zant es je gekonnt hätte. Mit einem Satz war er zwischen der Stele und der jungen Frau, baute seinen Schild auf. Das Summen änderte seine Tonhöhe um einige Nuancen, doch es war nach wie vor vorhanden.

Artimus stellte sich hinter Bebop, tat es seinem Kriegerbruder gleich. Er fühlte die Magie, die auf seinen Schild traf, die so abgeschwächt wurde. Doch selbst zwei Schilde konnten sie nicht aufheben.

Van Zant rief Laertes an, ohne sich zu dem Vampir umzudrehen.

»Dalius, du musst die Frau fortbringen. Die Stele versucht sie in sich hineinzuziehen. Los, mach schon!«

Laertes war verblüfft. »Und wohin? Sie lebt noch, aber das Gift, das sie genommen hat, wird sie rasch töten, wenn man ihr nicht hilft. Hier gibt es doch nur noch die weiße Stadt, ich…«

Bebop fuhr näselnd dazwischen. »Das hier war doch einmal deine Heimatwelt, oder? Wenn du keinen solchen Ort kennst, wer dann? Wir sicher nicht.«

Laertes antwortete nicht, denn sein Hirn arbeitete auf Volltouren. Kurz nur fiel sein Blick zu dem Panoramafenster, nahm einen Fetzen des Himmels über Uskugen in sich auf. Dann stutzte er.

Der Himmel…ja natürlich! Der Himmel…

Dalius umklammerte die Frau fester, dann wandte er sich an van Zant. »Versucht ihr das Ding dort zu bremsen, ich bin so schnell wie möglich wieder bei euch.« Und im gleichen Augenblick war er mit der Wächterin verschwunden… in exakt dem Augenblick, in dem das Summen aus der Stele zu einem wütenden Brummen wurde. Das Objekt ihrer Begierde war verschwunden. Die Umrisse der grauen Steinplatte wurden von einem Flimmern umspielt, dann begann sie sich scheinbar aufzulösen.

»Sie sucht nach ihrem Opfer. Die Stelen sind nicht vollständig manifestiert, ehe sie den für sie bestimmten Inhalt nicht komplett in sich aufgesogen haben. Sie wird versuchen der Wächterin zu folgen, damit das Werk vollendet werden kann.«

Van Zant knurrte wie ein wütender Hofhund. »Das werden wir ja erst einmal sehen. Ich wollte schon immer einmal genau wissen, wozu der Schild fähig ist. Los, Bebop, wir müssen das Ding hier beschäftigen, damit Laertes Zeit erhält. Wir nehmen die Stele in die Zange.«

Bebop sah den Südstaatler verblüfft an. In die Zange nehmen? Für Bebop war immer klar gewesen, dass der Schild eine reine Verteidigungswaffe darstellte. Ihn auch aktiv anzuwenden, das war Bebop noch nie in den Sinn gekommen. So langsam begann dieser Mensch ihm wirklich zu gefallen. In Artimus steckten Ideen und Energien, die Bebop bei den allermeisten Kriegern im Band der Speere oft vermisste.

Mehr Krieger von Artimus' Sorte, und Bebop wäre es um das Band nicht länger bange gewesen. Er zögerte nicht lange - entschlossen ging er die Stele mit seinem Schild an.

Genau in diesem Augenblick spürte er, dass van Zant und er nicht mehr länger allein in diesem Teil des Palastes waren.

Die Urbanen hatten sie gefunden…

***

Nicole konnte sich nicht völlig auf die unheimliche Szene konzentrieren, die sich dort unten direkt vor Armakath abspielte. Zamorra hingegen, der nur unweit von ihr in Deckung gegangen war, sah nur noch den Praetor.

Die massige Gestalt des Boten, wie er sich selbst einmal genannt hatte, stand breitbeinig direkt vor der Begrenzung zur weißen Stadt, die unter dem toten Himmelsgewölbe der Schwefelklüfte wie ein sattes Tier kauerte.

Bote… - für Zamorra war der Praetor viel mehr ein Henker, ein eiskalter Mörder… Vollstrecker eines fremden Willens, dessen Ursprung er nicht einmal kannte. Mit der rechten Hand umklammerte Zamorra Merlins Stern, dessen Magie sich pulsierend in den Körper des Parapsychologen leitete. Das Amulett wartete nur darauf, dass Zamorra es in den Kampf mit diesem Monster dort unten führte.

Genau das wollte der jedoch in diesem Augenblick nicht, denn er erinnerte sich nur zu gut der Macht, die in dem Praetor steckte. Selbst Merlins Stern hatte der Graue abwehren können. Zamorra wünschte sich Laertes an seiner Seite, doch der war irgendwo im Dschungel der Sterne, dort, wo sein früheres Leben auf ihn wartete. Zamorra hoffte nur, dass auf den Uskugen keine bittere Enttäuschung wartete.

Es war ein unglaublicher Anblick, von dem der Professor kein Auge lassen konnte. Der Ton war zur Masse geworden - nun wurde die Masse wieder zu einem reinen Ton, der zu seinem ursprünglichen Erzeuger zurückkehrte.

Nach und nach verschwand die Kuppel um die weiße Stadt.

Wenn der Praetor ein künstlich erschaffenes Wesen war, wenn womöglich auch die geheimnisvollen Urbanen Kunstgeschöpfe waren… dann musste es eine Macht geben, die all dies erschaffen, kreiert hatte. Zamorra spürte eine seltsame Beklemmung in sich hochsteigen. Irgendwann würde er diesem Wesen vielleicht begegnen…

Der Professor riskierte einen kurzen Seitenblick zu Nicole, seiner Gefährtin. Ihre Augen suchten die Umgebung der Stadt ab. Zamorra ahnte, wonach Nicole Ausschau hielt. Die Gerüchte, dass der Praetor sich mit Stygia, der Fürstin der Finsternis, zusammengetan hatte, waren auch Zamorra präsent.

Was davon nun wirklich stimmte, war nicht deutlich geworden, doch Nicole rechnete offenbar damit, dass sich in der Nähe Spione der Fürstin aufhielten. Zamorra spürte die Unruhe von Merlins Stern deutlich. Möglich, dass die Silberscheibe auch auf unsichtbare Höllenkreaturen ansprach, die sich hier irgendwo versteckt hielten.

Erneut konzentrierte er sich auf den Praetor - das Werk der Kreatur war nahezu beendet. Armakath lag wieder vollkommen frei. Zamorra erinnerte sich genau an den Tag, an dem der Praetor die Stadt mit seiner Klangmagie verpuppt hatte. Die Wächterin Armakaths hatte sich selbst geopfert, hatte ihre potentielle Nachfolgerin mit in den Tod genommen.

Und es hatte einen weiteren Verlust gegeben, denn Sabeth, die frühere Königin der Asanbosam, einem Vampirstamm aus Afrika, hatte in der weißen Stadt ihre wahre Bestimmung gefunden - sie fungierte als Hüterin der Wurzel, des Ursprungs jeder dieser Städte. Der Praetor hatte die alte Wurzel vernichtet… und Sabeth? Sie hatte sich ihm gestellt und war unterlegen.

Alles das waren Erinnerungen, die Zamorras Wut auf diese graue Gestalt dort unten nur noch anstachelte. Doch noch musste er sich zurückhalten. Nein, jetzt wollte er den Praetor noch nicht attackieren. Dazu gab es einen viel besseren Zeitpunkt: Der Moment, in dem die neue Wurzel sich in Armakath manifestieren würde! Sicher würde dies wieder über eine dieser Steinstelen geschehen. Die zumindest waren alles andere als unzerstörbar. Zamorra wollte genau diesen Augenblick nutzen, denn vielleicht war der Praetor dann zu schlagen.

Versuchen musste der Professor es auf jeden Fall. Armakath war eine weiße Stadt - ein Teil des geheimnisumwitterten Planes, von dem anscheinend niemand Einzelheiten kannte. Zunächst hatte Zamorra Armakath für einen Störfaktor in der Hölle gehalten, der ihm im Grunde nur recht kommen konnte. Doch wie es nun schien, nahm die Stadt einen wichtigen Platz unter ihresgleichen ein, eine zentrale Rolle. Vielleicht sogar eine jíanz entscheidende?

Also war es wichtig, dass sie nicht zu einem Hort für die Urbanen wurde.

Zamorra riss sich aus den Erinnerungen zurück in die Gegenwart. Armakaths Tore öffneten sich bereitwillig vor dem Praetor.

Der Parapsychologe musste sich nicht erst mit seiner Lebens- und Kampfgefährtin verständigen. Niemand konnte die Kämpfe zählen, die sie gemeinsam bestanden hatten. Worte waren völlig unnötig. Wie auf ein unhörbares Kommando hin setzten sich die beiden in Bewegung. Immer darauf achtend, ausreichend Abstand zu der Gestalt des Praetors zu halten, nahmen sie die Verfolgung des Wesens auf.

Zamorra ahnte, wohin der Weg den Praetor führen würde - zu dem Gebäude, das über dem Schacht lag, in dem die alte Wurzel tief im Boden gelegen hatte. Auch dieser Schacht war mit Klangmagie gefüllt. Zamorra war sicher, der Praetor wollte der neuen Wurzel den ihr gebührenden Platz freiräumen.

Das Bett sollte bereitet werden, der Thron, auf dem die neue Herrscherin Armakaths ruhen konnte.

Der Professor nahm sich vor, genau das zu verhindern.

Wie auch immer…

***

Die Schilde der beiden Krieger klemmten die sich verflüchtigende Stele regelrecht zwischen sich ein. Artimus' Idee war im Grunde nur ein Versuchsballon gewesen, geboren aus der Hilflosigkeit, über keine brauchbare Waffe zu verfügen.

Doch der Schild entpuppte sich durchaus als solche. Die Stele, bestehend aus schierer Magie, wand sich hilflos zwischen den Schirmen, die von den beiden Männern ausstrahlten. Sie schien nicht mehr in der Lage zu sein, zu entschwinden.

Mehr jedoch hatten sie nicht erreicht. So etwas nannte man dann wohl ein Patt - oder einen auf Dauer nicht haltbaren Zustand. Doch die Situation würde sich zwangsläufig auflösen, da eine dritte Seite ins Spiel kam - die Urbanen!

Van Zant hätte nun wirklich nicht sagen können, ob es sich um die Urbanen handelte, denen sie vor nur kurzer Zeit bereits gegenübergestanden hatten. Wie hätte er das auch entscheiden sollen? Sie hatten alle die gleiche Statur, bewegten sich uniform… den Rest taten die fehlenden Gesichtszüge dazu. Sie alle schienen Abzüge des gleichen Negativs zu sein - Werkstücke aus einer einzigen Form.

Langsam rückten die Urbanen gegen die beiden Krieger vor, die nach wie vor die Kontrolle über die Stele hielten.

Warum schießen die denn nicht?

Die schwarzen Strahlen hätten Bebop und van Zant gezwungen, die Stele freizugeben, um sich selbst zu schützen. Doch die Gleichförmigen setzten ihre Waffen nicht ein. Dafür musste es einen logischen Grund geben. Lag es daran, dass sie die Stele nicht gefährden wollten?

Oder gab es hier etwas anderes, das für sie schlicht unantastbar war?

Bebop schien exakt den gleichen Gedanken nachzuhängen. Und der Krieger wollte Antworten auf diese Fragen.

»Artimus, ich habe eine Idee. Wir müssen hier verschwinden, denn auch wenn sie nicht schießen, werden sie uns bald fest umzingelt haben. Ich will etwas versuchen - dränge du die Stele gegen die Außenwand.« Artimus registrierte so ganz nebenbei, wie erstaunlich klar und auf den Punkt gebracht Bebop sich artikulieren konnte - wenn er es denn wollte. Seine geschwollenen Redensarten hatte er hier jedenfalls völlig abgelegt.

Ohne auf Bestätigung von van Zant zu warten, öffnete Bebop seinen Teil der Zange, die sich der Stele bemächtigt hatte. Artimus war sofort zur Stelle, drängte die nach wie vor Undefiniert flimmernde Platte gegen die Außenwand. Die Urbanen kamen immer näher, doch sie eröffneten nicht das Feuer.

Dann ging alles so schnell, dass der Physiker von den Vorgängen völlig überrumpelt wurde.

»Artimus - weg von der Stele - schnell!«

Bebops Schrei hatte endgültigen Charakter, so endgültig, dass van Zant beinahe instinktiv handelte und dem Befehl nachkam.

Einen Moment nur - kaum einen Atemzug lang - hing die Stele frei in der Luft.

Dann traute Artimus seinen Augen nicht mehr! Die Fliege, die Bebop unter seinem spitzen Kinn trug, hatte der Südstaatler für ein völlig verrücktes Accessoire gehalten - einfach nur unpassend und geckenhaft zu der röhrenförmig schlichten Bekleidung des Kriegers.

Diese Fliege entpuppte sich nun als etwas, das mit Mode nicht das Geringste zu tun hatte. Mehr noch… das Ding an Bebops Hals hatte er dort nicht etwa befestigt, nein: Es war ein Teil seines Körpers!

Eine Wucherung, eine Ausbuchtung, wie man es auch nennen wollte, die nur durch Zufall diese Form hatte. Die Wucherung wechselte ihre Farbe. Plötzlich war sie dunkelblau und erwachte zu einer Aktivität, die selbst van Zant, der um einige Meter versetzt zu Bebop stand, beinahe von den Füßen gerissen hätte.

Ein gebündelter Strahl, schneidend scharf und von enormer Kraft, schoss direkt auf die Stele zu. Artimus Gedanken überschlugen sich. Nein, da war keine Magie im Spiel, das musste etwas anderes sein. Doch für den Augenblick spielte das auch keine Rolle, denn der Druck, der freigesetzt wurde, traf die Steinplatte, die nun schon kaum noch deutlich zu erkennen war.

Und der Druck traf gut!

Artimus hörte einen Aufschrei; es dauerte eine Sekunde ehe er begriff, dass dies sein eigener Gefühlsausbruch gewesen war. Doch zu dem hatte er auch allen Grund, denn die Stele wurde nicht nur mit Gewalt gegen die Außenwand gedrückt, sonder regelrecht durch sie hindurch gejagt.

Auf gut drei Meter in der Breite klaffte ein Loch in dem Mauerwerk. Bebop zögerte nicht. Er wandte sich den Urbanen zu… und erneut trat seine mehr als bemerkenswerte Waffe in Aktion. Zweifellos war der Druck nun nicht mehr halb so stark, doch er reichte allemal aus, um die Urbanen mehrere Meter nach hinten zu werfen. Wie Puppen schlitterten sie halt- und hilflos über den glatten Boden.

»Artimus - weg hier. Schnell. Das wird unsere nasenlosen Freunde nicht sehr lange aufhalten.«

Van Zant konnte sich trotz der angespannten Situation ein feistes Grinsen nicht verkneifen. Humor hatte der Bursche also auch noch. Bebop stieg in seinem Ansehen um mehre Sprossen auf der Leiter nach oben… ganz nach oben!

Nebeneinander stürmten die beiden Krieger der weißen Städte aus dem Gebäude.

Und noch immer gaben die Urbanen keinen einzigen Schuss ab.

Das jedoch sollte sich schnell ändern.

***

»Lauf, lauf, Artimus!«

Die Luft zum Reden hätte Bebop sich gut und gerne sparen können, denn van Zant wäre um nichts in der Welt stehen geblieben. Erst recht nicht, als der erste Schwarzstrahl mit hässlichem Summen an ihm vorbeizischte… äußerst knapp vorbeizischte!

Die Urbanen waren nicht unbedingt die besten Läufer unter der Sonne, aber sie konnten verdammt gut zielen, was van Zant und Bebop dazu zwang, einen Haken nach dem anderen zu schlagen. Artimus verfluchte die Idee, aus dem Palast geflohen zu sein, denn dort hatten sie zumindest nicht Zielscheibe spielen müssen.

Im Grunde war die Sache einfach aufzulösen. Sie mussten nur noch Laertes finden, besser gesagt - er sie. Dann sollte es kein Problem mehr sein, den Speer entstehen zu lassen, um diesen ungastlichen Ort gemeinsam zu verlassen. Soweit die Theorie, doch die Praxis sah im Moment nicht so rosig aus.

Van Zant würde Laertes ganz sicher nicht hier zurücklassen. Auch um den Schild aufzubauen, benötigte man zumindest einen halbwegs ruhigen und sicheren Ort. Die Straßen dieser Stadt waren keines von beidem. Warum veranstalteten die Urbanen hier ein Preisschießen, während sie im Palast…

Natürlich - das war es! Das musste es ganz einfach sein.

Van Zant holte alles aus seinen nicht unbedingt sprintgewohnten Beinen heraus, um zu Bebop aufzuschließen. Dann endlich liefen sie auf einer Höhe. Atemlos bellte der Physiker seine Anweisung, die Bebop hoffentlich akzeptieren würde.

»Hör zu… wir müssen ein paar Haken schlagen… zurück zum Palast. Dort dürfen sie ihre Strahlen nicht einsetzen… oder sie können es einfach nicht.« Artimus schwor sich, ab morgen mit dem Abnehmen zu beginnen, denn die Kurzatmigkeit war nur schwer zu ertragen. »Der Palast ist der Sitz der Wächterin - vermutlich ein tabuisierter Ort. Dort können wir die Speere aktivieren, wenn Laertes uns findet. Hier sind wir Freiwild… bessere Kaninchen…«

Ob Bebop wusste was ein Kaninchen war? Zumindest hatte er den Sinn von Artimus' Rede erfasst. Er nickte nur.

Ein Strahl huschte um Millimeter an ihm vorbei, riss eine dampfende Schneise in seinen Kaftan.

Die zwei rannten los. Immer wieder war Artimus versucht, den Lauf zu beenden, sich umzudrehen, und die Urbanen mit den Schild aufzuhalten. Doch was hätte das auf Dauer gebracht? Zudem war er nicht sicher, ob er das auch wirklich schnell genug geschafft hätte, ehe einer dieser verflixten Strahlen ihm ein Loch in den Bauch brannte.

Rechts, wieder rechts… irgendwann liefen sie tatsächlich geradewegs auf die Front des Palastes zu. Ohne langsamer zu werden retteten sie sich in sein Inneres. Nach wenigen Metern stoppte Bebop, wandte sich um. Die Urbanen verharrten draußen, als würde ihnen ein neuerliches Eindringen in diese Hallen Schwierigkeiten bereiten.

Schwer atmend kauerten sich die beiden Krieger auf den Boden, schnappten nach Luft. Sie redeten nicht miteinander, denn das kostete nur unnötige Kraft, die ihre Körper jetzt anderweitig benötigten.

»Sie folgen uns nicht einmal.« Bebops Rede kam stockend hervor. Artimus war froh, hier nicht der Einzige zu sein, der körperlich keine olympiareifen Leistungen erbringen konnte. Aber Bebop hatte Recht. Die Urbanen betraten den Palast nicht. Dafür gab es im Grunde keine Erklärung, denn vorhin waren sie van Zant, Bebop und Laertes ja auch gefolgt.

Irgendetwas stimmte hier nicht. Van Zant bekam immer mehr den Eindruck, als liefe das alles hier nach einem festgelegten Spielplan ab, ganz so, als würde Szene für Szene abgearbeitet. Der Physiker war sicher, dass auch im hinteren Teil des Palastes - direkt vor dem Loch in der Mauer - Urbane wachten. Sie saßen mittendrin in einer Mausefalle, doch was sollte das für einen Sinn ergeben? Sie mussten doch nur ihre Speere aktivieren, dann konnten sie Uskugen mit Leichtigkeit wieder verlassen.

Van Zant blickte zu Bebop. Es brauchte keine Worte - sie dachten in diesem Moment beide gleich, hatten den gleichen schrecklichen Verdacht.

Es war Bebop, der sich Klarheit verschaffte. Van Zant beobachtete den Dürren, der versuchte, seine Privilegien als Krieger der weißen Städte zu aktivieren. Es dauerte keine dreißig Sekunden, dann war klar, dass aus einem Verdacht bittere Realität geworden war.

Sie waren tatsächlich in eine Mausefalle gelaufen.

Und nun hatten sie keine Chance mehr, sich alleine daraus zu befreien…

***

Zamorra entdeckte Nicole, die sich geschickt unsichtbar gemacht hatte.

Sie war routiniert, wenn es darum ging, dass man sie nicht bemerken durfte. Natürlich - Routine war dabei, doch das war zumindest bei Nicole Duval nicht alles. Sie hatte eine natürliche Begabung, sich absolut geräuschlos vorwärts zu bewegen. Zamorra musste lächeln. Als Indianerin hätte sie eine gute Figur gemacht… doch die machte sie eigentlich immer und überall.

Er selbst hatte sich diese Fähigkeit erst aneignen müssen, denn wie so ziemlich jeder Westeuropäer war auch er lärmend und tapsend wie ein Bär durch die Welt gelaufen. Die Urinstinkte verkümmerten halt, wenn man nicht um seine Nahrung und seine Freiheit kämpfen musste. In anderen Teilen der Erde waren bei vielen Menschen diese Befähigung durchaus noch sehr präsent.

Der Praetor verhielt sich absolut ruhig, seit er das Wurzelgebäude erreicht hatte. Er bewegte sich nicht, schien zu Stein erstarrt, doch der Parapsychologe wusste nur zu genau, wie sehr das täuschte. Die Kreatur war hellwach und bereit, sich von einem Augenblick zum anderen in eine Kampfmaschine zu verwandeln. Zamorra hatte nicht vor, den Praetor zu unterschätzen. Einen solchen Fehler würden er und Nicole kaum überleben.

Das Wesen, dessen Klangmagie von noch nicht endgültig einschätzbarer Stärke war, schien sich nur für einen einzigen Punkt in Armakath zu interessieren - der schmale Eingang des Gebäudes über dem Wurzelschacht. Zamorra war sicher, dass der Praetor nicht mehr lange warten musste.

Eine neue Wurzel, eine neue Wächterin - es war eindeutig, dass Armakath in dem ominösen Plan, von dem niemand mehr als die Tatsache seiner Existenz zu wissen schien, eine große Rolle spielte. Schon einmal sollten Wächterin und Wurzel ausgetauscht werden. Zamorra und Nicole waren nicht unbeteiligt am Scheitern dieser Mission. Auch dieser Versuch musste vereitelt werden.

Zamorra war in der Zwischenzeit ziemlich sicher, dass dieser Plan nur dann in die Tat umzusetzen war, wenn Armakath von den Urbanen besetzt war. Der Professor brannte regelrecht darauf, diese Wesen endlich zu treffen.

Er konnte nicht ahnen, wie nahe er diesem Augenblick schon war.

Ein Flirren in der Türöffnung des Hauses riss Zamorra aus seinen Grübeleien. Die Wartezeit schien vorüber zu sein. Rasch verdichtete sich das Flimmern, nahm eine Form an, die Zamorra wohl bekannt war. Eindeutig eine Stele, ähnlich der, die den Praetor bei seiner Ankunft auf Uskugen ausgespieen hatte. Was würde geschehen, wenn diese hier sich materialisiert hatte? Trug sie die neue Wächterin in sich? Oder die Wurzel?

Zamorra hatte nicht vor, dies in aller Ruhe abzuwarten. Nicole hatte damals mit Merlins Stern die Zerstörung der Stele erreicht, und dies sollte auch in diesem Fall funktionieren. Das Amulett vibrierte nervös vor Zamorras Brust. Ahnte es, dass ês schon bald aktiv werden sollte?

Aus den Augenwinkeln heraus sah Zamorra, wie Nicole sich geschickt näher an den Praetor her anschob. Das Wesen war viel zu fasziniert von dem, was da vor ihm geschah, um sich auf seine Umgebung zu konzentrieren. Auch der Professor wechselte seine Position. Es konnte nun nicht mehr lange dauern, dann war der magische Vorgang am Wurzelhaus abgeschlossen.

Zamorra und Nicole waren bereit, sofort einzugreifen, wenn es so weit war.

Mitten in ihren huschenden Bewegungen verharrten beide, als etwas geschah, mit dem niemand hatte rechnen können: Der Praetor wandte sich langsam zu ihnen um!

Der Mund der Kreatur verzog sich zu einer Art spöttischem Lächeln, doch seine Augen blieben kalt und seelenlos.

»Nun seid ihr also tatsächlich gekommen…«

Es war der Moment, in dem Professor Zamorra wusste, dass sie in eine Falle getappt waren.

***

»Einmal ist es euch gelungen, die Absichten der Herrscher zu durchkreuzen.« Zamorra registrierte nur am Rande, dass der Praetor den Plural benutzte - die Herrscher…

»Und nun glaubt ihr einfältigen Wesen, das würde euch ein zweites Mal gelingen. Ihr denkt, euer primitiver Geist reicht aus, um den einen, den großen Plan zu vereiteln. Wie dumm ihr doch seid. Die Herrscher sind dieser Dummheit überdrüssig.«

Kurz wandte er sich um, blickte zu der Stele, die nun komplett materialisiert war.

»Nein, aus ihr wird die neue Wurzel nicht entspringen, so wenig wie die Wächterin, die Armakath vorstehen soll, bis die Urbanen die Stadt für sich in Anspruch nehmen. Dann ist der Zeitpunkt gekommen, den Plan einzuleiten, ihn in die Tat umzusetzen.«

Zamorra wechselte einen schnellen Blick mit Nicole. Im Gesicht seiner Gefährtin konnte er nur Verblüffung erkennen - man hatte sie tatsächlich überrumpelt wie Anfänger.

Praetor fuhr fort.

»Die Wurzel wird in einer weiteren Stele des Werdens ihren Weg hierher vollenden. Diese hier…« Die wässrigen Augen des Praetors ruhten auf Zamorra. »Diese wird deinen langen Weg beenden, Meister des Übersinnlichen. Wie oft haben die Kreaturen dieser Sphäre, die ihr Hölle und Schwefelgründe nennt, es schon versucht, deinem Treiben ein Ende zu setzen? Sie sind wohl alle gescheitert, wie es scheint.«

Zamorra registrierte den bösen Sarkasmus in der dumpfen Stimme der Kreatur. Instinktiv konzentrierte er sich auf den Praetor, bereit, ihn mit Merlins Stern hart zu attackieren.

Die Stimme Praetors wurde zu einem Donnergrollen.

»Und dabei ist das doch so leicht. Sieh her, Zamorra - sieh dein Ende!«

Der Parapsychologe schlug zu. Merlins Stern jagte seine Energie in Richtung des Praetors, doch der bewegte sich wahnsinnig schnell, wich geschickt aus. Und einen zweiten Versuch bekam Professor Zamorra nicht.

Da war mit einem Mal dieser unwiderstehliche Sog…

Zamorra blickte zu der Stele. Dort lauerte die Gefahr, nicht beim Praetor! Zamorra riss Merlins Stern herum, wollte die Steinplatte in Millionen winzige Teilchen zerfetzen, doch seine Bewegung erstarrte wie die einer Wachsfigur in ihrem Kabinett.

Dieser Sog… er nahm Besitz von Zamorras Körper… vollkommen, unwiderstehlich…es war einfach unabwendbar, keine Frage. Warum also sich wehren?

Der Parapsychologe war - wie jeder in seinem Team - mental nicht zu beeinflussen, doch das hier, das war etwas ganz anderes. Ja, der Wunsch der Stele war auch der seine.

Zamorra flog in rasender Geschwindigkeit auf die Stele zu… oder war es genau umgekehrt?

Es war ihm gleichgültig, denn dort musste er hin, daran konnte es keinen Zweifel geben. Weit entfernt hörte er einen Entsetzensschrei. Wer hatte ihn ausgestoßen? Es war ihm gleichgültig.

Zamorra fiel in das Grau hinein, durchstieß seine porige Oberfläche, verschmolz mit dem Stein.

Metamorphose und Neubeginn, alles zur gleichen Zeit.

Oder war es der Tod, dem er entgegenfiel?

Nein, das wollte er nicht so sehen…

***

Nicole Duval schrie vor Entsetzen auf. Sie sah ihren Gefährten in der Stele versinken. Zamorra wurde zu der Stele, die ihn fraß, ihn ganz einfach schluckte.

Alles dauerte keine zwei Sekunden. Ehe Nicole überhaupt reagieren konnte, war es schon vorbei. Blanker Hass schoss in ihr hoch. Ihre rechte Hand umklammerte den Dhyarra-Kristall. Es fiel ihr unsagbar schwer, sich in diesem Moment zu konzentrieren, doch nur so konnte sie den Kristall erfolgreich einsetzen.

Warum hatte Merlins Stern nicht reagiert?

Sie versuchte ihr Denken frei zu bekommen. Zum Analysieren war jetzt nicht der richtige Moment. Denn der Praetor griff sie an! Nicole versuchte einen Schutzschild aus Dhyarra-Energie zwischen sich und der Kreatur aufzubauen.

Vergeblich, denn der Praetor war einfach zu schnell, zu präsent und vorbereitet. Ein reiner Klang brandete auf die Französin zu. Ein einziger langgezogener Ton nur, doch der beendete jeden Versuch einer Aktion ihrerseits abrupt.

Der Klang wand sich um Nicole, hüllte sie komplett ein, wurde zu fester Materie. Nicole blieb bei Bewusstsein, doch sie war gelähmt - eine lebende Skulptur, nicht einmal fähig, Wut und Hass aus sich heraus zu schreien.

Die massige Gestalt näherte sich ihr. Ruhig, beinahe andächtig, verharrte der Praetor einige Momente vor der schönen Frau.

»Siehst du, alles wendet sich so, wie es geplant war. Eure armseligen Bemühungen waren so sinnlos. Bald schon wird eine zweite Stele des Werdens hier erscheinen, und sie wird die neue, die noch reine Wurzel bringen, die Armakath wieder aktiviert.«

Mit ungelenk wirkenden Schritten umrundete der Praetor Nicole einmal. Dann nickte er zufrieden.

»Eine neue Wächterin wird sie nicht mit sich führen. Wozu auch? Ich denke, ich kann aus dir eine Wächterin formen, die einer weißen Stadt würdig ist. Du wirst schon sehen…«

Nicoles Verstand heulte auf, schrie vor Entsetzen.

Doch niemand konnte das hören.

Eine dumpfe Einsamkeit schlich sich langsam wie ein böses Tier in ihr Bewusstsein.

Eine Einsamkeit, die ihr körperliche Schmerzen verursachte, die Angst und Trauer mit sich führte…

***

Doktor Artimus van Zant starrte seinen Kriegerbruder an, von dem er nicht einmal wusste, wie der Name seiner Heimatwelt lautete. Es war genau betrachtet nichts, was diese beiden Wesen wirklich verband. Einzig die Tatsache, dass sie - aus welchen Gründen auch immer - zu Kriegern einer weißen Stadt geworden waren. Doch dieses Band war stark genug, alle anderen Unstimmigkeiten und-Verschiedenheiten ganz einfach nichtig werden zu lassen.

Erst recht, wenn man zusammen in einem gigantischen Schlamassel wie diesem steckte.

Artimus hatte es Bebop gleichgetan - so gut er es nur vermochte, hatte er versucht Schild und Speer entstehen zu lassen. Vergeblich.

Um ganz sicherzugehen, hatte es sogar einen gemeinsamen Test der beiden Männer gegeben, die ihre Kräfte gebündelt hatten. Auch dies - vergeblich.

Van Zant versuchte seine Gedanken zu ordnen, die nervös in seinem Kopf durcheinanderwirbelten, übereinander stolperten und sich gegenseitig aus der geraden Bahn warfen.

»Wie ist das möglich? Sind die Urbanen fähig, uns die verliehenen Kräfte einfach so abzunehmen? Haben sie uns praktisch deaktiviert, weil wir geholfen haben, die Wächterin aus der Stadt zu schaffen?«

Bebop massierte mit der linken Hand intensiv sein Riechorgan. Vielleicht ein Zeichen der Ratlosigkeit? Oder half ihm das, um seine eigenen Überlegungen in Schwung zu bringen?

»Die Urbanen… nein, die ganz sicher nicht. Du hast sie ja nun selbst erlebt. Ihre Fähigkeiten sind stark begrenzt; sie beginnen und enden mit dem, was sie in den weißen Städten zu tun haben. Sie wachen neben den schwarzen Flammen, mehr nicht - außer, es gibt einen unvorhergesehenen Störfall, denn sie beheben können… so wie uns vorhin.«

Bebop wandte sich dem Eingang zu. Die Urbanen standen dort nach wie vor unbeweglich, beinahe wie Maschinenwesen, denen man die Energiequelle genommen hatte.

»Ich glaube, nicht einmal die Herrscher im Dunkeln könnten uns Speer und Schild nehmen, denn diese Gaben sind tief in uns verwurzelt. Niemand weiß Genaueres darüber, doch auch Krieger, deren Städte verödeten oder zerstört wurden, behielten ihr Fähigkeiten danach weiter. Nein, hier geschieht etwas anderes, etwas, das katastrophale Folgen nach sich ziehen könnte.«

Van Zant sah Bebop fragend an. »Was meinst du damit? Spann mich hier nicht auf die Folter, denn mein Nervenkostüm hat schon ein paar Risse - die musst du nicht auch noch größer machen.«

Bebop nickte nur. Ihm erging es wohl nicht viel anders.

»Das alles hier ist von langer Hand geplant. Der Krieger, der ganz zufällig in deiner Welt gelandet ist. Die neue Wurzel für Armakath, die ausgerechnet von Uskugen stammen sollte, der Stammwelt dieses Kriegers - und der Heimat von Laertes. Die Wächterin, in der Laertes ein Stück Vergangenheit erahnte. Wir sind blauäugig gewesen, Artimus. Das hier ist nichts anderes als eine große Falle. Eine Falle für dich und mich… für den Vampir Laertes und für den Mann, den du Professor Zamorra nennst. Wir sind den Herrschern zu oft in die Quere gekommen. Sie haben uns Köder hingeworfen, die wir geschluckt haben.«

Van Zant musste heftig schlucken. Bebop hatte Recht. Doch das bedeutete natürlich auch, dass nicht nur Dalius und er, sondern auch Zamorra in Gefahr war. Das war jedoch noch nicht alles - Bebop sprach es aus.

»Vinca von Parom hat schon lange gewarnt, er hat gemahnt, dass die wahren Herrscher der Städte die Aktivitäten des Band der Speere nicht mehr lange hinnehmen werden. Schon früher hat es Aktionen gegen das Band gegeben, die verheerende Folgen hatten.«

Artimus entsann sich. Vinca hatte ihm davon erzählt. Das Band der Speere war dabei fast vollkommen zerschlagen worden, viele Krieger hatten ihr Leben verloren. Vinca war einer der wenigen Anführer, die damals überlebt hatten.

Und nun schien der nächste Schlag zu folgen.

»Aber… warum können wir Schild und Speer nicht mehr nutzen? Wie machen diese ominösen Herrscher das?« Artimus verstand das Prinzip nicht.

Bebop wies mit seiner dürren Hand auf den Eingang.

»Schau dir die Urbanen an. Apathisch, wie… abgeschaltet. Sie erwachen erst in einer weißen Stadt, einem Teil des großen Ganzen. Ich bin beinahe sicher, draußen wirst du auf allen Dächern das gleiche Bild vorfinden. Ihr seltsames Unleben scheint wie unterbrochen zu sein. Ich glaube, Uskugen ist von den Herrschern für eine gewisse Zeit aus dem großen Verband genommen worden. Die weiße Stadt ruht, und mit ihr auch unsere Fähigkeiten. Irgendwie haben sie es geschafft, Uskugen zu isolieren. Wir sind ihre Gefangenen.«

Der Südstaatler fluchte bitter, wobei ihm Ausdrücke einfielen, die er seit seiner Jugendzeit nicht mehr in Gebrauch gehabt hatte. Bebop runzelte die Stirn, denn mit dieser menschlichen Art sich Luft zu machen, war er noch nicht gut vertraut.

»Zu welchem Zweck?« Artimus zwang sich ein wenig zur Ruhe, denn hier konnte nur Logik helfen, sicher kein äußerst bunter-Wortschatz, der immer mehr in den Fäkalbereich abdriftete. »Sie haben uns, okay. Und weiter? Was kommt jetzt?«

Bebop zuckte mit den schmalen Schultern.

»Sie werden uns holen, denn durch uns glauben sie Zugang zum Band der Speere zu erhalten. Sie wissen nun, dass du und ich Mitglieder des Bandes sind. Sie wollen mehr - sie wollen alle! Vielleicht glaubt man, wir werden sie zu den Anführern bringen können. So wird es wohl sein. Doch das soll ihnen nicht gelingen. Du und ich müssen nun den Freitod wählen - das Band muss geschützt bleiben.«

Van Zant glaubte sich verhört zu haben. Bebop sprach von Selbstmord? Das war wirklich das Letzte, das für Artimus in Betracht kam. Nein, es musste einen anderen Ausweg geben - es gab doch immer einen… oder? Die einzige Hoffnung, an die Artimus sich nun klammerte, war Dalius Laertes.

Wo war der Vampir?

Er sollte sich besser beeilen, denn sonst würde er unter Umständen zwei Leichen vorfinden.

Ein Schauer des Entsetzens lief dem Physiker über seinen breiten Rücken…

***

Laertes sprang zurück nach Uskugen.

Vorerst war die Wächterin in Sicherheit. Sie wurde versorgt, und mit ein wenig Glück konnte das Gift in ihrem Körper rechtzeitig neutralisiert werden. Sie hatte lieber sterben wollen als ihre Heimat und die weiße Stadt zu verlassen.

Laertes wusste die junge Frau in guten Händen.

Mojica…

Aber war es auch wirklich seine Mojica? Die Ähnlichkeit war unglaublich.

Doch das würde erst zu klären sein, wenn sie wieder bei Sinnen war, wenn der Giftstoff ihren Körper vollständig verlassen hatte.

Nun galt es die beiden Krieger von Uskugen zu holen. Alles hatte viel zu lange gedauert, doch Laertes war schon froh, überhaupt klare Verhältnisse geschaffen zu haben - dort oben, am Himmel von Uskugen.

Der Sprung war zeitlos, doch zum ersten Mal fühlte der Vampir eine Art Verzögerung. Ein Zerren, das sich blitzartig in seinem Körper ausbreitete. Ganz so, als versuche eine Kraft ihn festzuhalten. Doch der Sprung gelang. Allerdings nicht ohne Nachwirkungen, die Dalius ansonsten nur bei Personen bemerkt hatte, die er mit sich nahm. Stöhnend ging der Hagere zu Boden, wand sich für Sekunden in Krämpfen. Was geschah hier mit ihm? Seit er mit der Wächterin Uskugen verlassen hatte, hatte es hier eine Veränderung gegeben, das war klar.

Ein schrecklicher Verdacht keimte in dem Uskugen. Irgendwer manipulierte am Parabereich der Welt. Uskugen war stets eine Welt der Ausgleichs gewesen - Magie und Technik hatte in perfekter Waage nebeneinander existiert. Natürlich hatte die Welt unter dem Einfluss der weißen Stadt gelitten, doch die Magie war nach wie vor existent; Laertes hatte das in dem Moment gespürt, als er seine alte Heimat wieder betreten hatte.

Doch nun hatte es eine drastische Verschiebung gegeben.

Laertes blickte sich um. Die Orientierung fiel ihm hier äußerst schwer, doch schließlich entdeckte er die hohen Türme des Palastes in einiger Entfernung. Wahrscheinlich hielten sich van Zant und dieser seltsame Bebop noch immer dort auf - zumindest aber in der nahen Umgebung.

Laertes konzentrierte sich. Es war nur ein kurzer Sprung… der nicht stattfand!

Der Uskuge fand sich am Boden wieder. Krämpfe jagten erneut durch seinen Körper, und in seinem Kopf machte sich Panik breit. Er war nicht mehr in der Lage zu springen. Die Manipulation, die er zu ahnen geglaubt hatte, war eine Tatsache, und sie war um vieles weitreichender, als er je geglaubt hätte.

Dalius rappelte sich auf. Er musste den Palast zu Fuß erreichen, denn mit Hilfe der Speere der beiden Krieger war es kein Problem, diese Welt hinter sich zu lassen. Da war eine große Bedrohung, die Laertes' Gedanken auszufüllen begann. Je eher sie Uskugen verließen, je besser.

Im Laufen arbeitete Laertes' Verstand auf Hochtouren. Wer auch immer hinter der Sache steckte, er hatte es geschafft, Uskugen magisch vollkommen taub zu machen. Die Konsequenz daraus steigerte die Panik in dem Vampir um weitere Punkte - bedeutete das aber dann nicht, dass Artimus und Bebop nun auch hilflos waren?

Wenn ja, dann hatte die weiße Stadt nun drei Gefangene gemacht, die ihr völlig ausgeliefert waren.

***

Dalius Laertes sah sie im allerletzten Moment.

Mit einem gewagten Satz brachte er sich in einem der Gebäude in Deckung. Vorsichtig blickte er aus seinem Schutz auf die breite Straße. Was er sah, machte ihm endgültig klar, wie ernst die Lage nun tatsächlich war.

Fünf Wesen zählte er. Allesamt von riesenhafter Statur - gut acht Fuß groß, inassig im Körperbau, nackt und geschlechtslos. Trotz ihrer Masse bewegten sie sich raubtierhaft, geschmeidig und geräuschlos.

Laertes wusste sofort, wer diese Wesen waren: Praetoren!

Es bedurfte keiner großen hellseherischen Fähigkeiten um zu wissen, was diese Kreaturen hier auf Uskugen wollten. Es konnte nur darum gehen, die unerwünschten Eindringlinge dingfest zu machen. Allerdings war Laertes mehr als verblüfft, wie rasch diese Exekutivwesen hier erschienen waren. Das war zumindest merkwürdig… eher ein Beweis dafür, dass man wohl auf sie gewartet hatte.

Eine Falle? Laertes bewegte sich wie ein Schatten durch das Gebäude, in dem er Schutz gesucht hatte. Er fand einen Hinterausgang. Nun gab es kein Halten mehr. Er musste die beiden Krieger finden, denn sie waren - wie er - in allergrößter Gefahr.

Laertes huschte durch die Straßen. Nur einmal hielt er kurz an, denn zum ersten Mal fand er etwas, dass ihm eine Orientierung verschaffte. Als er hier auf Uskugen gelebt hatte, da war zumindest die gewaltige Hauptstadt des Planeten komplett unterirdisch ausgebaut gewesen. Überall hatte es Zugänge in diese Stadt unter der Stadt gegeben. Dort hatte das Leben nicht minder pulsiert, als es an der Oberfläche der Fäll war. Dort unten hatte es weitläufige Einkaufsflächen gegeben, Firmensitze ebenso wie Lager und Hangars. Was er hier vor sich sah, war ein solcher Einstieg in die untere Welt.

Lange hielt er sich nicht auf, denn die Zeit drängte. Als er endlich den Palast erreichte, wurde sein Verdacht zur blanken Realität.

Die Urbanen, die vor dem Eingang standen, registrierten ihn überhaupt nicht. Laertes hatte den Eindruck, das sie sich in einer Art Stase befanden, einem künstliche herbeigeführtem Tiefschlaf nicht unähnlich.

Warum aber konnten dann die Praetoren vollkommen normal agieren?

Bebop und van Zant begrüßten den Vampir erleichtert, doch Artimus begriff schnell, dass auch Laertes' Fähigkeiten hier versagen mussten.

»Was können wir tun? Diese Praetoren werden uns sicher schnell finden. Selbst wenn sie ihre Klangmagie hier nicht anwenden können… körperlich haben wir fünf von ihnen kaum etwas entgegenzusetzen.«

Erschrocken spürte der Physiker, wie Hoffnungslosigkeit sich seiner zu bemächtigen begann.

»Vielleicht gibt es noch einen Weg, wie ich uns von Uskugen bringen kann. Aber das ist eine vage Hoffnung.« Dalius glaubte selbst nicht wirklich an diesen Weg, doch eine andere Möglichkeit bestand nicht mehr.

Bebops Gestalt straffte sich. »Dann wollen wir es versuchen. Jede noch so kleine Hoffnung ist dennoch eine Hoffnung - so sagt man auf meiner Welt. Führe uns, Dalius Laertes.«

Artimus war erstaunt, dass ihn der Pathos in Bebops Stimme in diesem Moment überhaupt nicht störte.

Im Gegenteil - er baute den Physiker regelrecht wieder auf.

***

Die drei Fliehenden nutzten jede Deckungsmöglichkeit, mieden so weit es ging die offene Straße. Viele der Gebäude verfügten über mehr als einen Eingang, manche waren sogar miteinander durch Öffnungen verbunden. Zweimal wählten sie sogar den Weg über einige Flachdächer.

Von den Praetoren sahen und hörten sie nichts. Noch nicht.

Schließlich stoppte Laertes. Artimus sah das finstere Loch im Boden, das früher einmal sicher so etwas wie ein Zugang gewesen war. Die ersten Meter konnte man mit dem bloßen Auge noch in die Tiefe verfolgen. Die linke Seite schien ein Gleitband gewesen zu sein, die rechte Hälfte etwas, das den Physiker an eine Rolltreppe erinnerte.

»Und nun?« Van Zant blickte Laertes fragend an. »Was hoffst du da unten zu finden?«

Die Antwort war nicht eben Mut machend.

»Genau weiß ich das auch nicht, aber ich habe eine schwache Hoffnung. Folgt mir einfach.«

»Achtung!« Der Warnruf kam von Bebop. Laertes und van Zant wirbelten herum. Keine zwanzig Schritte mehr von ihnen entfernt stürmten die Praetoren heran. »Runter mit euch - lasst mich machen.« Laertes zögerte einen kurzen Augenblick, denn er traute Bebop nicht zu, diese Kreaturen aufhalten zu können. Zumal der Schild, der jetzt hätte helfen können, nicht mehr zur Verfügung stand. So wenig wie Laertes' magische Kräfte.

Für einen winzigen Moment spürte der Uskuge die fordernde Macht in seinem Kopf, die nach vorne drängte, die ausbrechen wollte. Sajol… das Bewusstsein seines Sohnes, das er kontrollierte, meldete sich. Ja, vielleicht wäre die Urgewalt von Sajols Magie hier tatsächlich noch aktiv gewesen. Doch was würde dann geschehen?

Laertes unterdrückte das Forschen und Fordern mit all seiner Kraft. Artimus zog den Vampir am Arm hinter sich her. Hinter den beiden stand Bebop breitbeinig auf der obersten Stufe der inaktiven Rolltreppe. Scheinbar unbeeindruckt wartete er den Ansturm der Praetoren ab, die jede Sekunden in Reichweite sein mussten.

Dann traute Laertes seinen Augen nicht!

Aus dem Halsbereich Bebops jagte eine Druckwelle, die den ersten Praetor, der bereits auf Armlänge heran war, mit unwiderstehlicher Gewalt gegen die nachfolgenden Kreaturen presste. Laertes sah, wie diese mächtigen und massigen Wesen, die nur aus Muskelmasse zu bestehen schienen, hilflos durch die Luft geschleudert wurden.

Dann wandte Bebop sich zu den anderen beiden um. »Los, los, worauf wartet ihr denn noch?«

Laertes und van Zant rannten die breiten Stufen nach unten, und als Laertes einen Blick nach hinten warf, da sah er gerade noch, wie ein zweiter Druckstrahl aus Bebop schoss. Der jedoch war nicht auf die Praetoren gerichtet, die noch immer hilflos und geschockt am Boden lagen, sondern auf die Deckenkonstruktion.

Bebop brachte sie auf der Länge von vier Fuß komplett zum Einsturz, versperrte den Eingang mit den herabfallenden Stein- und Metallteilen. Es würde selbst für die Praetoren kein Zuckerschlecken werden, dort einzudringen. Dann sprintete der Dürre hinter seinen Freunden her.

Überrascht bemerkte Laertes, dass die Beleuchtung hier unten sofort ansprang. Angenehmes Licht erhellte die Unterwelt Uskugens. Kurz nur orientierte der Vampir sich, dann übernahm er die Führung der kleinen Gruppe, bog zielsicher nach rechts in einen Gang ab.

Van Zant hasste es, schon wieder einen Sprint einlegen zu müssen; vom letzten schmerzten ihn seine Hüften noch erheblich.

»Nun sag endlich - was hoffst du hier zu finden, Dalius?«

Es dauerte, bis er eine Antwort erhielt. Laertes blieb erneut stehen. Hier war er mit Sicherheit noch nie zuvor gewesen, doch diese Anlagen waren alle in einem ähnlichen Stil erbaut worden. Links von ihm erkannte er einen Verwaltungstrakt, den man hier unten erbaut hatte. Die Oberfläche gehörte den Bürgern dieser Welt - so hatte damals die These gelautet. Viele Gebäude, die auf anderen Welten deren Schönheit gnadenlos verstellte, waren von Beginn an hier geplant worden.

Die Uskugen hatten ihre Welt geliebt - und sie wollten frei auf ihr leben.

Laertes nickte plötzlich. Ja, das musste es sein. Kurz nur wandte er sich an van Zant.

»Nur noch ein wenig Geduld, Artimus. Gleich wirst du es wissen.«

Ohne weitere Fragen folgte der Südstaatler dem Vampir.

Weit hinter ihnen wurden grollende Geräusche laut. Jeder der drei wusste nur zu gut, was das bedeutete. Viel Zeit hatten sie nun nicht mehr, denn die Praetoren ließen sich von Geröllhaufen und Steinbrocken nicht mehr lange aufhalten.

***

Mit vereinten Kräften schoben Artimus van Zant und Laertes die streikende Tür beiseite.

Zumindest so weit, um in die weithin fige Halle schlüpfen zu können, die dahinter lag. Ein Teil der Deckenbeleuchtung flammte auf, als die drei eintraten. Artimus pfiff erstaunt durch die Zähne.

Ein Hangar!

Keine Frage. Doch er war nahezu leer.

Laertes senkte den Kopf. Damit hatte er ja rechnen müssen. Als die weiße Stadt die Oberhand auf Uskugen erlangte, hatten die Bewohner seiner Welt alles Mobile in Sicherheit gebracht; der Vampir konnte es regelrecht vor sich sehen, wie die Kleinraumer ihre Heimatwelt nach und nach verließen. Wo mochten sie gelandet sein? Dalius hoffte, dies schon bald in Erfahrung bringen zu können.

»Hier - und in ungezählten solcher Hangars - standen unsere Kleinraumer, mit denen wir fremde Welten und Systeme erforschten. Los, ich will die Hoffnung einfach nicht aufgeben.«

Bebop meldete sich von der halbgeöffneten Tür. »Sehr viel Zeit bleibt nicht. Ich fürchte, sie folgen uns bereits. Und endlos oft kann ich sie nicht von den Beinen hebeln.«

Van Zant hatte sich in den hinteren Bereich der Halle begeben, der weitgehend im Dunkeln lag; viele Teile der Beleuchtung hatten die Jahre einfach nicht überdauert. Sein Freudenschrei hallte durch den leeren Raum.

»Hierher. Keine Ahnung was das ist, aber ich könnte es unter Umständen für einen Miniraumer halten.«

Laertes und Bebop waren Sekunden später bei ihm. Der Vampir stieß einen Seufzer aus. Tatsächlich hatte van Zant einen Pyet gefunden, das typische Scout-Raumschiff, mit dem viele Uskugen sich auf die Suche nach fremden Welten begeben hatten - Welten, die mit der Hilfe Uskugens rechnen durften, wenn sie nötig war. Auch Laertes war damals gemeinsam mit seinem Sohn Sajol mit einem solchen Schiff von Uskugen gestartet.

Dies hier sah allerdings nicht sonderlich vertrauenswürdig aus. Die Jahre hatten an ihm genagt, das war wirklich nicht zu übersehen.

Laertes gab sich einen Rück.

»Der Flug ist wirklich nicht lang, nein, wahrhaftig nicht. Es muss ganz einfach funktionieren.«

Keiner der beiden anderen wollte ihm widersprechen, denn wenn das hier nicht die Rettung war, dann konnte es keine andere mehr geben!

Nur wenige Minuten brauchte Laertes, um Klarheit zu bekommen. Noch hatten die Praetoren ihre Spur nicht gefunden, doch man konnte sie bereits deutlich hören.

Zu van Zants großer Überraschung schien nach all diesen langen Jahren, in denen dieses Schiff hier gestanden hatte, die Energieversorgung überhaupt kein Problem zu sein - alle Anzeigen leuchteten sofort auf, zeigten Grünlicht, was wohl kein schlechtes Zeichen sein konnte. Artimus kannte die Spider der Meeghs, war durchaus in der Lage so ein Spinnenschiff zu fliegen - das hier war eine andere Technik, doch vieles davon begriff der Physiker intuitiv.

»Und wie willst du uns hier an die Oberfläche bringen?« Eine Schattensphäre wie der Spider, der sich im Besitz des Zamorra-Teams befand, besaß dieses Zwergenschiff nun sicherlich nicht; die Schattensphäre ermöglichte es, auch durch festes Gestein zu fliegen.

Laertes wies nach oben. Artimus erkannte den Starthangar sofort, der einem Kamin glich. Doch dieser Kamin war verschlossen - überwuchert von der weißen Stadt.

Bebop übernahm die Initiative.

»Ich denke, dieses Problem kann ich zweifellos beheben. Wenn die Herren zur Seite treten möchten, bitte.« Da war sie wieder, die belehrende Schwafelei der Riesennase, doch Artimus schwor sich, Bebop alles zu verzeihen, wenn er hier helfen konnte.

Der dürre Krieger stellte sich direkt unter den Kamin, legte seinen Kopf beängstigend weit in den Nacken. Artimus befürchtete beinahe, der Schädel würde ihm dabei nach hinten abbrechen, doch das war natürlich barer Unfug.

Bebop konzentrierte sich lange, doch dann trat die seltsame und erstaunliche Fliege an seinem Hals erneut in Aktion. Es war ein gebündelter Druckstrahl, der unwiderstehlich in die Höhe schoss - und den Korken vom Flaschenhals katapultierte… so zumindest bezeichnete Artimus diesen Vorgang für sich. Plötzlich hatten sie freie Sicht auf Uskugens Himmel.

In Windeseile schoben sie mit vereinten Kräften den Pyet unter die Kaminöffnung. Laertes und Bebop bestiegen den Kleinraumer, van Zant folgte ihnen rasch, denn in genau diesem Moment flog das Hangartor aus seiner Befestigung.

Die Praetoren stürmten in die Halle!

Dalius Laertes' Finger tanzten über die Tasten und Hebel, als hätte er dies erst gestern noch getan. Dass einiges an diesem Schiff nicht mehr wirklich in Topform war, bemerkten seine Insassen in dem Augenblick, da der Pyet in die Höhe jagte. Der ungeheure Druck des Startvorgangs wurde nur zu einem Teil abgefangen.

Auf dem Hauptbildschirm der winzigen Zentrale flog die Welt unter ihnen fort… wurde kleiner und kleiner. Van Zant hing halb besinnungslos in dem breiten Sessel, der viel von dem Startdruck aufgefangen hatte.

Bebop, der sich neben Laertes in den Co-Pilotensitz gerettet hatte, war nicht so glimpflich davongekommen. Er hatte offensichtlich das Bewusstsein verloren. Einzig Laertes war voll einsatzfähig, was auch dringend notwendig war, denn der Kleinraumer schlingerte!

»Ich befürchte, unser kurzer Flug wird ein etwas unruhiges Ende finden.«

Van Zant wollte ihm eine Antwort geben, doch dann schwanden auch ihm kurzfristig die Sinne.

Sein letzter Gedanke war, was Dalius wohl unter unruhig verstand…

***

Ein Komet raste über den Himmel.

Die Figuren, die er dabei beschrieb, waren irrwitzig.

Näher und näher kam er… tauchte in die Atmosphäre der kleinen Welt ein. Unzählige Augen richteten sich nach oben, folgten seinem Tanz.

Er fiel schnell. Viel zu schnell. So mancher der Beobachter fürchtete, er würde direkt in bewohntes Gelände einschlagen, doch sie alle irrten sich. Zweimal, dreimal änderte er ruckartig seinen Kurs, als wäre da links und rechts von ihm ein Hindernis, an dem er abprallte.

Die Riesenbäume vom Lohenwald waren es, die ihm schließlich die Fahrt nahmen. Wie ein Gummiball tappte er über ihre weit ausladenden Kronen, verlor schließlich und endlich nicht nur Geschwindigkeit, sondern auch an Höhe.

Knapp hinter dem Draamoor klatschte er auf die Oberfläche, die ihn ein Stück nach oben federte, wieder auffing… erneut von sich warf.

Dann schlitterte er viele hundert Fuß über das braune Moor, bis der Höllenritt endlich vorüber war.

Ruhig lag er da, doch sein Gewicht drückte ihn nach unten, hinein in die weiche Masse, die ihn schmatzend empfing.

Das Moor hatte immer Hunger.

***

Er hieß nicht Jean Dupont.

Sein wahrer Name lautete Avat ep-Sassor. Er war Krieger - Kämpfer für eine weiße Stadt, die so weit entfernt lag. Ja, daran erinnerte er sich nun wieder. Und auch an den Namen der Frau, die seine Geliebte in dieser Stadt gewesen war - Mojica, die Wächterin.

Nun war sie nicht mehr in dieser Stadt. Avat wusste das. Eine Begründung für dieses Wissen konnte er nicht finden, doch es war in ihm. Gab es denn auch einen Grund, warum er hier war? Auf dieser Welt, mit der ihn so überhaupt nichts verband?

Daran erinnerte sich Avat nicht.

Seine rechte Hand glitt rasend schnell über die kahle Stelle der Kellerwand. Der Rötelstift schien das Mauerwerk kaum zu berühren, und doch hinterließ er sichtbare Spuren.

Warum malte er den Palast erneut? In diesem Fall jedoch aus einer ganz anderen Perspektive - denn die Zeichnung stellte die Hinterfront des Triptychon-Bauwerks dar. Schmucklos, ohne Schnörkel - mitten darin ein großes Panoramafenster…

... und ein klaffendes Loch in der Wand.

Warum war er denn noch immer hier?

Er musste zurück, musste wieder Krieger der Stadt sein. Er war Avat… und nur er konnte seine Mojica beschützen.

Avat ep-Sassor brachte seinen Kopf ganz dicht an die Zeichnung. Dieses Loch - es hatte Unheil zu bedeuten, ganz gewiss sogar. Seine Augen berührten nun beinahe die Mauer. Ihm war, als könne er in den Palast hinein blicken.

Doch Mojica sah er nicht.

Die Wächterin hatte ihren Platz verlassen…

Avat warf den Rötelstift zu Boden. Dicke Tränen füllten seine Augen und machten ihn beinahe blind…

***

Artimus van Zant betrachtete sich in dem Spiegel, der nahezu die gesamte Wand einnahm.

Auf seinem Kopf trug er einen Turban, gewickelt aus einem samtweichen Stoff, den er in dieser Form noch nie zwischen den Fingern gespürt hatte. Welches Material das war, konnte er sich überhaupt nicht vorstellen. Aber das war ja nur nebensächlich.

Seine Kleidung bestand aus einem… nun, vielleicht konnte man es Bademantel nennen? Jedenfalls war das Teil weit geschnitten, fiel jedoch bei jeder Bewegung so geschickt, da es seinem Träger ganz einfach schmeichelte. Besser gesagt - dessen Figur. Artimus musste gestehen, dass er sich so gefiel, denn dieser Mantel machte einen »schlanken Fuß«, um es einmal ein wenig ironisch auszudrücken.

Was seine wahren Füße betraf, so genossen die zur Zeit jede Freiheit, denn van Zant war barfuß. In dieser Aufmachung hatte er sich selbst auf einem breiten Diwan liegend vorgefunden. Er fühlte sich pudelwohl, kein hässlicher Geschmack im Mundbereich, keine Kopfschmerzen, kein Schwindelgefühl.

All dies war aber im Grunde die Normalität, wenn man aus einer Ohnmacht erwachte. Natürlich wollte er sich nicht beschweren, aber wer auch immer hatte ihm was auch immer eingeflößt - anders konnte es nicht sein.

Seine letzten Erinnerungen waren die, dass er mit Laertes und Bebop in dieser Blechdose durch das All schoss. Ehrlich gesagt hatte er keinen Pfifferling mehr um sein Leben gegeben, denn eine Technik, die vielleicht hundert oder mehr Jahre ungewartet blieb, konnte nicht mehr funktionieren.

Aber da war noch eine schwache Erinnerung - irgendwann musste er wohl doch das Bewusstsein wiedererlangt haben, wenn auch nur für Sekunden. Er sah sich selbst in einer braunen Tunke versinken, die mit heftigem Schmatzen über ihm zusammenschlug.

Dann war erneut Funkstille eingetreten.

Durch ein großes Fenster konnte Artimus Vögel singen hören. Und eine Grille brachte ihm ein Konzert zu Gehör. Nett, aber dennoch hätte er gerne gewusst, wo er sich befand. Vielleicht war das ja auch die berühmte andere Seite… möglich, dass diese Brühe ihn inhaliert und verdaut hatte. Und wenn es so war? Schlecht schien es hier ja nicht zu sein.

Als sich leise eine Tür öffnete, die van Zant zuvor überhaupt nicht gesehen hatte, rechnete er mit allem - Hörner oder Flügel? Es würde sich ja gleich zeigen.

Beinahe ein wenig enttäuscht erkannte er Dalius Laertes, der Bebop im Schlepptau hatte. Letzteren hatte die Bruchlandung des Pyet, denn eine solche hatte Laertes hingelegt, ein wenig härter als die anderen beiden erwischt.

Bebop trug eine mächtige Bandage zur Schau… an seiner Nase, wo auch sonst.

Die beiden Besucher setzten sich mit van Zant auf den Diwan.

»Ich freue mich euch zwei relativ unversehrt zu sehen.« Van Zant grinste Bebop dreist an. »Aber jetzt wäre ich froh, wenn ich ein paar Einzelheiten erfahren könnte.«

Laertes lächelte tatsächlich. »Dein Kopf scheint härter als die Schiffwandung zu sein, denn gegen die bist du bei der Bruchlandung geschlagen. Es war knapp. Nicht nur, dass wir diesen Absturz kaum hätten überleben dürfen, wären wir um ein Haar auch noch in einem der hiesigen Sumpfgebiet abgesoffen.«

Nun wurde Artimus die braune Brühe verständlich, an die er sich erinnern konnte.

»Man hat uns wirklich in letzter Sekunde geborgen. Aber nun sind wir erst einmal in Sicherheit. Zumindest vorläufig. An der Situation hat sich allerdings nichts geändert. Auch hier wurde jede Magie manipuliert - ich kann nicht springen, Bebops Fähigkeiten versagen ebenfalls. Viel weiter sind wir also noch nicht. Und die Praetoren werden sich nicht zufriedengeben - sie werden uns suchen.«

Artimus nickte. »Weißt du, ich fände es dennoch nett, wenn du mir sagen könntest, wo wir hier sind - Himmel oder Hölle?«

Nach langer Zeit hörte Artimus ein kurzes Lachen, das von Dalius Laertes ausging.

»Willkommen, Artimus, willkommen auf Sip - dem Mond der Magie.«

***

Der Wind der Schwefelklüfte heulte durch die zerklüfteten Felsen, die am Rand der weißen Stadt lagen. Sein Ton schien heute intensiver als sonst zu sein.

Er streunte durch die Straßen Armakaths, wickelte sich um die kahlen Gebäude, flog weiter, bog ab und verharrte kurz.

Dann, wie im Spiel, umkreiste er die Skulptur, die eine wunderschöne Frau darstellte.

Nur ganz sanft fuhr er über ihren Körper, schmeichelte ihr… ehe er lachend seinen Weg suchte.

Beinahe war es so, als wollte er sie nur flüchtig necken - ihr damit zeigen, wie hilflos und ohne eigenen Willen sie nun war. Freiwild für jeden, der sie hier finden mochte. Sie, die einst gefürchtet war in dieser Sphäre.

Ihr Name war Nicole Duval…

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Hardcover Nr. 20 »Altera – Spiel um das Leben«
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